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Albae-Anthologie

DIE LEGENDEN DER ALBAE

– Die Vergessenen Schriften –

VIII



Dies sind die Vergessenen Schriften.



Sie erzählen von den bekannten und unbekannten Helden meines Volkes.

Von den größten Geschichtenwebern, den herausragendsten Künstlern.

Aber auch von den schrecklichsten Feinden und den innigsten Freunden.



Legenden, Geschichten, Märchen, Gedichte, Lieder

– sie wurden von mir gesammelt, dem Untergang entrissen und bewahrt, damit sie nicht gänzlich verloren gehen.



Wir Albae mögen unsterblich sein, und doch können wir vergessen werden.



Du, der diese Werke liest, schließe sie in dein Herz und halte sie. Halte sie sicher, trage sie weiter.

Verkünde sie und lasse sie erklingen.



DAS ist wahre Unsterblichkeit!

	
	aus den Vergessenen Schriften,

	gesammelt und aufgezeichnet von

	Carmondai

	dem Meister in Bildnis und Wort

	
	


		
		
		




Leben und nicht leben lassen



Während meiner Zeit in Phondrasôn traf ich einen Assassinen, einen Meister seines Fachs, der wiederum beim Besten lernte.

Sein Name lautete Gàlaidon.

Er war es, den ich seinerzeit an diesem Hort der Schrecknisse traf, nach meinem Sturz durch eine Felsspalte. Gemeinsam gelangten wir zu den Drillingen.


Ich hörte, dass es einen seltsamen Verlauf mit seiner Unendlichkeit nahm, wie er vom Stellvertreter des berühmten Helden Aïsolon zu einem Recken der Dsôn Aklán und zum Sytràp ihrer Garde wurde, bevor er ein jähes Ende fand.

Auch hörte ich, dass Gàlaidon ein besonders gut vorbereiteter Karderier gewesen sein soll, der von Tirîgon gestellt und getötet wurde.


Lange zweifelte niemand an dieser Geschichte.

Doch dieses jähe Ende machte mich stutzig.


Meine Nachforschungen begannen, um zu ergründen, was sich in jenen Splittern der Unendlichkeit wahrlich in dem Raum zwischen Tirîgon und Gàlaidon zutrug.

Denn ich glaubte nicht mehr daran, dass der hochgewachsene, blonde Alb mit dem durchdringendsten Blick, der mich jemals traf, von einem Karderier ersetzt worden sei.

Wie hätte dieses Wesen die Wutlinien und das natürliche Einfärben der Augen nachahmen sollen?

So begnadet ist selbst der abgefeimteste Gestaltwechsler nicht.


Ich erkenne Wahn in den Pupillen eines Gegenübers.

Aber es nistete mehr als Wahn in Gàlaidons Verstand, daran entsinne ich mich sehr genau.

In seltenen Momenten blitzte darin eine Eigenschaft auf, die gefährlicher als jedes andere Gefühl ist: vollkommener Gleichmut.

Dies ermöglicht einem Meistermeuchler die besten und zugleich schrecklichsten Taten, wodurch er Mörder an alles und jedem werden kann.

Sogar an seinem eigenen Volk.


Nach meiner Rückkehr nach Tark Draan forschte ich weiter, behutsam und ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


Dies ist die Geschichte eines Assassinen, der durch Tirîgons Hand starb. Daran zweifle ich wiederum nicht.

Nur die Gründe werden wohl für immer in Phondrasôn bleiben.

In unendlicher Verbannung.




Carmondai

Meister in Bildnis und Wort

	
	



Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Albaereich Dsôn Faïmon, Strahlarm Wèlèron, 4369. Teil der Unendlichkeit (5188. Sonnenzyklus), Spätherbst

Der schwarzrötliche Feuerstier jagte schnaubend die breite Landstraße entlang, die quer durch den Strahlarm Wèlèron führte, Blätter und Stückchen gefrorener Erde wirbelten unter den Hufen empor. In dessen schaukelndem Sattel hielt sich Gàlaidon eben noch aufrecht.

Im Grunde war der Alb zu erschöpft, um sich noch nach Sontèra zu schleppen und sich mit seiner Gefährtin zu treffen, aber die verlangenden Gefühle duldeten keinerlei Widerspruch und boten die letzten Kräfte auf. Dazu kam die aufputschende Kälte, die dank des Ostwinds noch eisiger durch die Kleidung und den Schal vor seinem Gesicht schnitt.

In der Ferne erschien die Silhouette der kleinen Stadt, in der sich zwei Schulen befanden. An ihnen unterwies seine Gefährtin die Anfänger, während sie selbst für die höheren Weihen der Zunft in der nahe gelegenen Akademie unterrichtet wurde. Dort studierten die Gelehrten die angeborenen Kräfte seines Volkes und suchten nach Möglichkeiten, sie zu verstärken und zu verbessern.

Gàlaidon machte sich im Sattel kleiner, um dem Wind zu entgehen. Man könnte meinen, die Böen wollen mich einfrieren. Ich werde das Wärmen von Körper und Geist nötig haben.

Er wusste von den Geschichten, die man sich erzählte. Die Unauslöschlichen besäßen die Macht, echte Magie zu wirken, ähnlich wie die Botoiker, und dass es weitere Albae gab, die man zu den legendären Cîanai rechnete: wahre Beherrscher dieser unsichtbaren Kraft, mit der man Feuer, Blitze und andere zerstörerische Effekte hervorrufen konnte. Nichts schien denjenigen verschlossen zu sein, welche Zauber woben.

Doch Gàlaidon hielt die echten Cîanai für nichts anderes als eine Legende. Einige nannten sich so, auch in der Akademie, aber von gewaltigen magischen Wundern hatte er noch nichts vernommen. Sonst hätten sie sich schon lange gezeigt oder wären mit unseren Heeren in die Schlacht gezogen. Er gab dem Feuerstier die Sporen, sodass das muskulöse Tier wütend brüllte, den Kopf senkte und sich streckte, um zu beschleunigen. Alles andere wäre strafens- und nicht bewundernswert.

Das abendliche Sontèra rückte näher, die Lichter dienten der Orientierung. Es lag eine halbe Meile abseits der Hauptstrecke, eine kleinere Straße führte zum torlosen Eingang, auf die Gàlaidon den Stier einschwenken ließ.

Keine Stadt im Reich der Albae benötigte Befestigungen, denn der ringförmige Wassergraben und die Verteidigungsanlagen um Dsôn Faïmon ließen keinen Gegner durch. Und marodierende Horden oder Banden wie in Ishím Voróo gab es nicht. Nicht mal die unzähligen Sklaven wagten Aufstände, weil sie wussten, dass sie es nicht für einen Splitter der Unendlichkeit auf dem Schlachtfeld mit den Kriegern würden aufnehmen können. Die meisten Mauern und Befestigungen innerhalb des Albaereichs dienten eher zur Zierde oder Zurschaustellung.

Gàlaidon jagte in das kleine Sontèra hinein, ohne dem Tier Einhalt zu gebieten. Sie schossen an umherwandelnden Bewohnern vorbei, die gefeilten Hornspitzen verfehlten mehr als einmal nur knapp den Leib eines Albs.

Kurz vor Ahisiás Haus brachte Gàlaidon den Feuerstier mit einem kräftigen Ruck an den Zügeln zum Stehen, die Lederriemen rissen an Trense und Nasenring. Da es nicht sein eigener Stier war und keine Vertrautheit zwischen ihnen herrschte, musste der Alb zu dem Hilfsmittel greifen, sonst wäre das unglaublich starke Tier nicht zum Anhalten zu bewegen gewesen. Die Hufe rutschten über den Knochenkiesweg, und genau vor dem Tor endete der Ritt.

Gàlaidon sprang aus dem Sattel und reichte die Zügel einem verhüllten Sklaven, der aus dem Nebengebäude eilte, wo sich Gesinde und Stallung befanden. »Achte auf seinen linken Hinterlauf. Dieser Dämon tritt gerne«, warnte Gàlaidon und eilte an dem Barbaren vorbei auf das große Portal zu, das für ihn bereits geöffnet wurde; dahinter wartete eine Sklavin, die wie alle Leibeigenen die graue Kleidung trug, an der sich das Wappen ihrer Herrschaften befand.

Gàlaidon schüttelte den wenigen Dreck vom dunkelgrünen Mantel, damit die schwarzen Ornamente wieder richtig zur Geltung kamen. Er hatte sich den Namen der Barbarin nicht gemerkt, auch wenn sie unverschleiert ihren Dienst verrichtete. Sie war von Ahisiás Vater als hübsch genug erachtet worden, um auf ihren Sichtschutz zu verzichten. Gàlaidon vermied es meist, sie länger anzublicken. Das Kinn war ihm nicht perfekt genug, und in den Augen flackerte gelegentlich Widerborstigkeit auf, die scheinbar nur von ihm bemerkt wurde. Das Beste an ihr ist die sehr sanfte Stimme, doch daraus lässt sich leider kein Kunstwerk formen.

Sie verbeugte sich tief vor ihm und gewährte ihm Eintritt. »Willkommen«, sagte sie. »Die Gebieterin erwartet Euch.«

Gàlaidon blieb stehen und zog den Mantel aus. »Reinige ihn gründlich vom letzten Schmutz und sieh nach dem Saum. An einer Stelle ist ein Faden lose.« Er reichte ihn an die Sklavin weiter. »Seit wann sprichst du mich ohne Erlaubnis an?«

Sie legte den Mantel zusammen und behielt die demütige Haltung bei. »Verzeiht mir, Herr. Ich wollte …«

»Wende dich noch einmal an mich, und es werden deine letzten Worte sein. Die Münzen für dich habe ich schnell gezahlt, um eine Nachfolgerin zu beschaffen.« Er ging an ihr vorbei und richtete sein dunkelrotes Lederwams, das er eng anliegend über dem knielangen, schwarzen Hemd und den gleichfarbigen Hosen trug. Die weichen Sohlen der Stiefel setzte er geräuschlos auf dem dunklen Holzboden auf.

Gàlaidon schritt zügig aus, um Ahisiá in die Arme schließen zu können; die Sklavin hatte er bereits vergessen.

Das alles andere als bescheidene Haus war vollständig aus Hölzern errichtet. Rotblut-Buchen, Knochen-Eichen, Nacht-Eschen und viele Bäume mehr hatten ihre Stämme dafür gegeben. Die besten Zimmerleute und Kunstschnitzer hatten einen Teil der Unendlichkeit gearbeitet, um die geschwungenen Durchlässe und Treppen einzupassen, die Erker zu gestalten, die Intarsien aus Edelsteinen und Metallen zu fertigen.

Entstanden war ein warmes, vollendetes Zuhause, das ständig leise knarzte und leicht nach Harzgemisch roch, selbst nach so vielen Momenten der Unendlichkeit. Das Glas der hohen, runden Fenster war überwiegend in sattem Dunkelblau und Grün gehalten, hier und da war es gelb.

Gàlaidon mochte die Stimmung, die darin herrschte und ihn stets an seinen Tauchgang im klaren Wassergraben erinnerte. Sogar das Licht der Knochenscheibenlüster wirkte wärmer, die spiegelnden Goldbleche an den Wänden verstärkten den Eindruck.

Er lief die Treppe hinauf, die aus Gebeinen bestand und dem Skelett eines gewaltigen Fabelwesens nachempfunden war, ging auf der Galerie nach rechts und pochte gegen Ahisiás Tür.

Die schwarzhaarige Albin riss den Eingang zu ihrem Gemach auf und warf sich gegen ihn, schlang die Hände um seinen Nacken und küsste ihn. Weich lagen ihre Lippen auf seinen, und er schloss die Lider, um sich dem Gefühl gänzlich hinzugeben.

Gàlaidon legte seine Arme um sie und zog sie dichter an sich, um ihre Wärme durch das nachtblaue Kleid deutlicher zu fühlen. Ahisiá seufzte wohlig und ging langsam rückwärts, zog ihn mit ins Zimmer, das in Knochenweiß und Schwarz gehalten war, in dem Ornamente an den Wänden aus Silber und Gold schimmerten. Zwei kleine Kerzen brannten, es roch nach Blüten.

Gemeinsam sanken sie auf die breite Liege vor dem Fenster, küssten sich und konnten nicht voneinander lassen. Als die Albin ihre Hand über seine Brust streifen ließ und unter den Stoff rutschte, ertastete sie den Verband – und hielt inne.

»Du bist verletzt!«, rief sie bestürzt und zog den Kopf zurück, spähte durch die Öffnung im Gewand. »Bei den Infamen! Wie lang ist diese Wunde?«

»Ein harmloser Schnitt«, beruhigte er sie. »Hast du mich schreien hören, als du mich berührtest?«

Ahisiá musterte ihn besorgt. »Du schmeckst nach Kräutern. Du hast dir etwas gegen die Qualen geben lassen«, folgerte sie.

»Ein Trunk gegen die Müdigkeit«, erwiderte er und fand, dass es nicht gelogen war, wenn er verschwieg, dass das Mittel auch vor Schmerzen schützte.

Aber Ahisiá war misstrauisch geworden. »Von wo bis wo, Gàlaidon?«

Er räusperte sich und setzte sich auf, deutete auf das rechte Schlüsselbein, fuhr in einer geraden Linie abwärts bis fast auf Höhe des Bauchnabels. »Ich war unvorsichtig.«

»Unvorsichtig? Du?« Sie atmete tief ein. »Soll ich Vaters Heiler rufen?«

Gàlaidon lachte leise und streichelte ihr hübsches Antlitz. »Ich habe bereits den besten Heiler sein Werk an mir verrichten lassen. Es wird kaum eine Narbe bleiben, versprach er mir. Nach einem Zehntteil der Unendlichkeit wird der feine weiße Strich so gut wie verschwunden sein.«

Ahisiá erhob sich und betätigte die Leine, mit der die Glocke im Sklavenzimmer in Bewegung gesetzt wurde. »Ich lasse dir dennoch etwas zur Stärkung bringen.«

Schon klopfte es an der Tür, und ein verhüllter Barbar stand auf der Schwelle, um Anweisungen entgegenzunehmen.

Die Albin schickte ihn, um Tee und einen Eintopf aus verschiedenen Fleischsorten aufzusetzen, und der Barbar verschwand stumm.

»Was machen sie mit euch bei der Garde?«, sprach sie kopfschüttelnd. »Die Kampflektionen sollten euch verbessern, nicht zu Krüppeln machen.« Ahisiá küsste ihn und setzte sich dann auf die basaltene Fensterbank, ließ das rechte Bein herabhängen und legte die Fußsohle auf seinen rechten Oberschenkel. »Erzähl mir von deiner Heldentat.«

»Ich konterte einen Angriff und lief dabei in die zweite Waffe«, fasste Gàlaidon kurz zusammen. »Es bereitet keine Freude, über Niederlagen zu sprechen, mein Nachtsamt.« Er mochte es, sie bei ihrem Kosenamen zu nennen.

»Ich kann meinen Vater bitten, mit dem Ausbilder …«, setzte sie an.

»Nein«, unterbrach Gàlaidon sie hart. »Ich war unvorsichtig und verdiente den Schnitt.«

»Die Klinge hätte dich töten können!«

»Sie war wohl geführt und diente dazu, mich daran zu erinnern, dass ein Kampf erst vorüber ist, wenn der Feind tot zu meinen Füßen liegt.« Er streichelte ihren zierlichen, nackten Fuß. »Berichte mir lieber, was ihr in den letzten Momenten der Unendlichkeit machtet. Wie sehr ist deine magische Macht gewachsen?« Seine Tonlage änderte sich, wurde übertrieben freundlich und dramatisch. »So offenbare mir: Vermagst du es endlich, Nacht am helllichten Tag zu bringen oder die Furcht derart stark werden zu lassen, dass man damit gar einen Drachen zu Tode ängstigen kann?«, neckte er sie. »Gewann ich etwa das Herz einer unsagbar mächtigen Cîanai?«

Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, doch sie musste grinsen. »Das würdest du daran merken, dass ich dir meinen Namen auf magische Weise quer über deinen wundervollen Körper schreiben würde, sodass ganz Dsôn wüsste, zu wem du gehörst.«

Er täuschte Bestürzung vor. »Dann ist meine Wunde womöglich dein Werk und ein misslungener Zauber?«

»Ganz recht«, fauchte sie und riss die Arme nach oben, die Finger zu Klauen geformt. »Ich wollte dir das Herz aus der Brust reißen.«

Sie lachten beide.

»Wozu? Mein Herz gehört dir schon.« Gàlaidon küsste ihre Knie und legte das Kinn darauf. »Los, erzähle mir aus der Welt der Gelehrten und Buchhorte und Vorlesungssäle und Laboratorien«, bat er, dieses Mal ohne Spott.

Ahisiá kam seinem Wunsch nach, und er verlor sich in ihrer Stimme.

Seine Gedanken kreisten, während er ihr zuhörte. Gàlaidon durfte ihr nicht verraten, dass er zwar in der Garde diente, doch zusammen mit einigen Ausgesuchten eine besondere Ausbildung durchlief, bei der er sich diesen Schnitt eingehandelt hatte.

Es war nicht der Erste gewesen.

Ohne die Heilkunst wäre er verblutet oder an einer Vergiftung gestorben. Die Knochenbrüche zählte er nicht, ebenso wenig die Platzwunden, die blauen Flecken, Stauchungen und Quetschungen. Immerhin trug er noch sämtliche Zähne im Mund, was sein Mitschüler Odaikàlor nicht länger behaupten durfte.

Der Alb, dem Gàlaidon den Schnitt verdankte, war Virssagòn persönlich gewesen. Der Meister.

Nach einem anstrengenden Moment der Unendlichkeit, den sie mit Laufen und Gewichte stemmen verbracht hatten, folgte ein Waffengang mit überschweren Schwertern, was besondere Konzentration und Technik verlangte, da mit Kraft kaum etwas auszurichten war.

Die müden, erschöpften Muskeln jedoch führten die Parade nicht schnell genug aus, die sich Gàlaidon ersonnen und zuvor im Kreise der Mitschüler großspurig als seine Erfindung angepriesen hatte.

Prompt bekam er das Andenken verpasst.

Dabei befanden sich Gàlaidon und die anderen noch in der Phase des Aussortierens. Die Besten aus einem Teil der Unendlichkeit waren Virssagòn von den Benàmoi und Gardanten zugeführt worden, aber nur fünf hatte der Meistermeuchler als wertvoll und vielversprechend betrachtet.

Unter diesen brannte ein Wettkampf, wer letztlich der neue Schüler werden würde und wer zurück in die Garde oder in das Kriegerheer musste. Das bedeutete zwar keine Schande, doch wer einmal einen kleinen Einblick in die Künste und das Leben eines Assassinen erhalten hatte, empfand das unendliche Dasein als Soldat nahezu als Verschwendung.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, erkundigte sich Ahisiá leicht beleidigt.

»Ich … schweifte kurz ab«, gestand er, da eine Lüge keinerlei Sinn ergab.

»Du gähntest.«

»Verzeih mir, es war anstrengend.«

Es klopfte.

Der Sklave kehrte mit Tee und Eintopf zurück, was die Spannung unterbrach und Gàlaidon die Gelegenheit gab, wacher zu werden.

Es duftete köstlich und weckte seinen Hunger, der Tee verlieh seinem Geist die Anregung, die er benötigte. Gemeinsam speisten sie.

Nach ein paar amüsanten Anmerkungen und Komplimenten schien Ahisiá wieder halbwegs versöhnt zu sein. »Falls du es nicht vernommen haben solltest: Ich erzählte dir von dem ungeheuren Vorfall.«

Er hob den Löffel. »Lass mich raten: Es drehte sich dabei wieder um … Marandëi?«

Die Albin nickte. »Diese eingebildete Albin hat sich etwas erlaubt. Unvorstellbar! Unbegreiflich! Es scheint nichts zu geben, was sie sich nicht zutraut. Und am schlimmsten ist,« – Ahisiá zerdrückte das butterweiche Fleischstück mit ihrem Besteck – »dass ihr auch noch das Meiste gelingt.«

»Und was mag es dieses Mal sein, was ihr gelang?«

»Den Höchsten Cîanoi so sehr zu ärgern, dass er sich auf einen Wettstreit mir ihr einlassen wird.« Ahisiá rührte im Eintopf. »Ich hoffe, sie unterliegt ihm und wird aus der Akademie entfernt. Ich kann sie nicht ausstehen.« Sie senkte die Stimme und sah Gàlaidon verunsichert an. »Ich hörte, sie sei eine Anbeterin der Infamen und fest überzeugt, dass der Glaube an sie und die Infamen selbst zu uns zurückkehrt.«

»Das werden die Unauslöschlichen nicht zulassen«, erwiderte er. »Sie verbaten die Kulte und Rituale um die grausamen Götter.«

»Das schert Marandëi nicht. Nichts schert sie!«, regte sich Ahisiá auf. »Sie reizte den Meister mit ihrer Überheblichkeit so sehr, dass er gar nicht anders konnte, als sie herauszufordern.«

»Und nun wird ein Dämon heraufbeschworen, und wer den schrecklichsten auf seine Seite zieht, darf sich Gewinner nennen?«, fragte Gàlaidon mit einem Zwinkern.

Ahisiá schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Morgen wird der Wettstreit stattfinden. Er schwor ihr, jeden ihrer Zauber zu parieren und dreifach so stark gegen sie zu schleudern.«

Gàlaidons Augen verengten sich. »Kann das gefährlich für euch werden?«

»Für uns?« Ahisiá verstand nicht, auf was er hinauswollte.

»Wird der Wettstreit hinter verschlossenen Türen stattfinden oder vor den Augen aller?« Er küsste ihr Knie erneut und wanderte mit den Lippen am Oberschenkel hinauf. »Nicht, dass am Ende ein Blitz oder eine Lohe die Unschuldigen trifft.«

Ahisiá lachte auf. »Oh, so etwas vermag nicht einmal unser Höchster Cîanoi. Es wird vielmehr darum gehen, wer die angeborenen Künste unseres Volkes am besten beherrscht.« Sie schloss genießend die Augen, als er weiter ihr Bein liebkoste. »Oh, wenn du nicht gleich aufhörst, werde ich von dir mehr verlangen als Küsse, trotz deiner Wunde!«, sprach sie leise und atmete schneller.

Gàlaidon nahm ihr den Teller und das Besteck sanft aus den Händen. Er hatte nicht vor, mit seinen Berührungen aufzuhören, und die Verletzung würde ihn nicht davon abhalten, Ahisiá zu lieben.

Als angehender Assassine hielt ihn nichts auf, wenn er ein Ziel hatte. Und sein Ziel war an diesem Abend die wunderschöne Albin, die sich ihm hingeben würde.

Für ihn war sie die Gefährtin seiner Träume: in vielen Dingen und Ansichten das vollständige Gegenteil zu ihm, doch in den wichtigsten Angelegenheiten bewegten sie sich auf der gleichen Ebene und verstanden sich blind.

Gàlaidon streckte sich, ignorierte das Ziehen über der Brust und küsste Ahisiá behutsam auf die weichen, warmen Lippen. Sie waren sich einig, dass sie so lange zusammenbleiben wollten, bis aus ihrer Liebe ein Kind geboren war. Diese Nacht eignete sich hervorragend dazu, einen neuerlichen Versuch zu unternehmen.

Ahisiá seufzte und umfasste seine rechte Wange, erwiderte die Zärtlichkeit.

Gàlaidon schauderte, die Glücksgefühle drohten, ihn zu überwältigen. Das alles erreichte die Albin mit einem einzigen, tiefen und innigen Kuss. In seiner Ausbildung hatte er bereits viel gelernt und vor allem an seiner Beherrschung gefeilt. Doch Ahisiá durchbrach sämtliche Schranken, sämtliche Barrieren. Wie einfach es ihr fällt. Mit der Macht der Gefühle.

Er wollte ihr möglichst spät verkünden, dass er beabsichtigte, ein Zhartài zu werden: ein Assassine, der sich durch nichts aufhalten ließ, nicht einmal durch andere Albae. Für ihn gab es keine Gnade, kein Verbot, ja, nicht einmal das Gebot, die Waffe nicht gegen das eigene Volk zu richten.

Die Zhartài waren eine Legende, die Besten der Schattenmörder. Und doch besaßen sie keinerlei Ansehen.

Ob ich ihr offenbaren soll, was meine Bestimmung sein soll? Möglicherweise war Virssagòn ein Zhartài, es war denkbar bei seinem Können, seiner Geschwindigkeit und wegen seiner vagen Andeutungen, doch er hatte noch keinerlei klare Aussagen dazu gemacht. Gewiss fürchtet er um seinen Ruf.

Ahisiás Berührungen lenkten ihn von seinen ernsten Gedanken ab.

Er zog sie zu sich und schloss sie behutsam in seine Arme, und die Nacht versank in einem Rausch.
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Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Albaereich Dsôn Faïmon, Strahlarm Kashagòn, 4369. Teil der Unendlichkeit (5188. Sonnenzyklus), Frühwinter

Gàlaidon stahl sich durch die Ruinen, auf denen der Frost seine ersten Spuren hinterlassen hatte. Ein dünner, eisiger Überzug lag auf den Steinplatten, auf den umgestürzten Ecksäulen und den verstreut umherliegenden Dachpfannen.

Der blonde Alb war nackt, einzig sein Antlitz wurde durch eine eng anliegende, schwarze Stoffmaske verborgen. Kein Anwärter auf die Ausbildung zum Assassinen zeigte seine Züge offen. Niemand durfte wissen, wer sich der schwersten und höchsten aller Tötungskünste verschrieb und vielleicht zum gefehmten Zhartài wurde. Auch die Namen waren nicht ihre wahren. Er selbst nannte sich den anderen gegenüber nur Gàdion.

Wo stecken sie? Gàlaidon erklomm eine aufrecht stehende, einsame Säule, seine Fingerspitzen glitten dabei in die schmalen Risse und Löcher und gaben ihm Halt. Als er das obere Ende der Säule erreicht hatte, blieb er flach darauf liegen, um sich seinen Widersachern nicht zu zeigen. Die Kälte des Untergrundes blendete er aus. Ein angehender Meuchler musste jedwede körperliche Qual erdulden, um im entscheidenden Moment zuschlagen zu können.

Virssagòn hatte fünf von ihnen in den Kampf geschickt. Die Ruinen fungierten dabei als Arena, in der die Albae ihre Geschicklichkeit beweisen mussten.

Keine Waffen, keine Ausrüstung, keine Panzerung, nicht einmal Kleidung war ihnen erlaubt. In einem Einsatz gegen Feinde konnte alles geschehen, bis hin zum Verlust sämtlicher Dinge, die man bei sich trug.

Gàlaidon spähte umher und machte Odaikàlor rechts unterhalb von sich aus. Der schwarzhaarige Alb hielt einen beinlangen Stock in der Hand, den er in den Ruinen gefunden hatte, und pirschte vorwärts, geradewegs auf die lauernde Weïdori zu, die zwei Steine in den Fäusten umklammert hielt, um ihren Schlägen mehr Härte zu verleihen.

Das wird ein spannender Zweikampf. Er grinste, gönnte sich aber nicht das Vergnügen, den Verlauf in aller Genauigkeit zu beobachten. Sein Auftrag war es, alle anderen auszuschalten. Also begab er sich in eine bessere Position, um den Sieger der Auseinandersetzung niederzuringen.

Am Rand des großen Platzes erkannte er die ausgestreckten Umrisse von Phainòri, die regungslos neben einer Mauer lag. Sie schien bereits unschädlich gemacht worden zu sein.

Weder vernahm ich einen Schrei noch Kampfgeräusche. Gàlaidon lobte den Gewinner des lautlos vonstattengegangenen Zweikampfs. Er muss sie …

Eine sachte Erschütterung durchlief die Säule, auf der er kauerte, dann sackte sie plötzlich zur Seite und geriet vollends ins Kippen.

Gàlaidon richtete sich notgedrungen auf, hielt das Gleichgewicht, so gut es ging, während die Säule fiel. Sobald sich die Neigung dazu eignete, rannte er los, immer an der Seite entlang nach vorne.

Am anderen Ende erkannte er Daithòras, der zum Wurf ausholte und etwas gegen ihn schleuderte.

Gàlaidon stieß sich vom Stein ab, entging dem Geschoss und dem Aufschlag der Säule, die auf den Boden krachte und in viele Teile zerbarst. Der aufwirbelnde Staub umschloss ihn und bewahrte ihn vor weiteren Attacken des wartenden Gegners.

Die Landung misslang dank des Dunstes, Gàlaidon kam schräg auf und musste sich über die Schulter abrollen, um nicht zu stürzen.

Als er eine weitere Rolle anfügte, um Raum zwischen sich und Daithòras zu bringen, fand er sich vor der verdutzten Weïdori wieder. Der Ausdruck in ihren Augen sagte ihm alles.

Dann eben du. Gàlaidon fegte ihr die Beine unter dem Leib mit einem harten Tritt weg, versetzte der Fallenden im Sturz einen Hieb mit der Faustunterseite gegen das Sonnengeflecht, sodass die Albin die Augen verdrehte, und sandte sie mit einem Treffer der Ferse gegen ihre rechte Wange in die Bewusstlosigkeit. Rasch nahm er ihr die Steine ab. Die kann ich besser gebrauchen.

Da kam Odaikàlor bereits auf ihn zugesprungen, den Stock von rechts nach links führend. Surrend jagte das Holz heran.

Gàlaidon hob den Arm, spannte die Muskeln und ließ sich gegen die Rippen treffen, um den Stock danach blitzschnell unter der Achsel einzuklemmen. Die Schmerzen ignorierte er, das warme Rinnsal an seiner Seite war das Blut aus der Platzwunde.

Odaikàlor ließ den Stock los und setzte zu einem Kniestoß an, aber Gàlaidon warf ihm mit aller Wucht einen Stein gegen die Maske. Ächzend wankte der Alb zurück.

Gàlaidon sprang nach vorne, rammte ihm das angezogene Knie gegen die Brust und schleuderte Odaikàlor zwei Schritte zurück. Er griff im Sprung nach dem Stock, drosch ihn seitlich gegen den Hals seines Feindes und setzte noch einen Faustschlag in die Herzgrube nach; der Stein in seinen Fingern machte den Treffer mörderisch hart.

Ohne einen Laut brach Odaikàlor zusammen.

Der Angriff erfolgte hinterrücks. Gàlaidon ahnte ihn mehr, als dass er ihn wahrnahm.

Er wich nach rechts aus und machte sich schmal. So sah er die rostige Eisenstange, die knapp seine Nase verfehlte.

Dem heranschießenden Ellenbogen jedoch vermochte er nicht mehr zu entgehen und das spitze Gelenk traf seinen Unterkiefer.

Es krachte, Sterne und Funken glühten vor Gàlaidons Augen. Er gab dem Einschlag nach, nutzte den Schwung, um sich einmal um die eigene Achse zu drehen und trotz seiner Benommenheit einen enormen Fußtritt gegen die Körpermitte des Feindes zu setzen.

Daithòras jedoch schlug mit seiner Eisenstange gegen den heranschießenden Unterschenkel, warf seinen Gegner aus der Bahn, wirbelte ebenfalls über den Rücken herum und verpasste Gàlaidon vier, fünf weitere Hiebe mit dem Ellbogen gegen verschiedene Stellen im Gesicht.

Keuchend brach er vor Daithòras zusammen. Er sah seine Umgebung verschwommen und zerlaufend, die Augen tränten unaufhörlich, und sein Antlitz schien durch die Einschläge der Unterarme und Ellbogen vollständig verschoben zu sein. Es brannte und klopfte, Blut lief ihm am Hals hinab. Noch fühlte er keine Schmerzen, der Kampfrausch verhinderte es. Aber sie würden kommen.

»Damit ist deutlich, wer der Beste in dieser Gruppe ist«, tönte der Alb über ihm voller Selbstherrlichkeit und Genugtuung. »Virssagòn wird mich zu seinem Schüler machen.«

Aber du wirst ewig an deinen Sieg über mich denken! Gàlaidon täuschte mit dem Stock einen lahmen Angriff an, den Daithòras lachend parierte. Gleichzeitig hob er den Stein, den er immer noch mit seiner Linken umschloss, und zerschmetterte die Zehen des linken Fußes seines Gegners. Haut und Fleisch platzten auf, Blut spritzte umher.

Aufschreiend hob der Alb die Eisenstange, um Gàlaidons Schädel zu brechen.

Aus dem Nichts zuckte die Klinge eines Schwertes heran und hielt den Hieb auf, nach einer weiteren Bewegung fiel die Stange klirrend zu Boden.

»Das genügt mir«, erklang die leise, doch klare Stimme des Meistermörders. »Ich sah genug.« Er stand plötzlich vor Daithòras und schob ihn mit der Breitseite der Klinge rückwärts. Er trug wie stets die schwarze Rüstung mit den Nieten, das braune Haar wurde durch einen schmalen Riemen gebändigt.

Gàlaidon rollte sich herum, kämpfte sich auf die Knie und dann auf die Beine, um sich schwankend zu erheben. Ich gönne Daithòras nicht den umfassenden Triumph. Abfällig spie er einen Klumpen blutigen Speichels aus.

Phainòri tauchte auf, und auch Weïdori erschien in der Runde, die er schemenhaft erkannte. Lediglich Odaikàlor lag noch an der gleichen Stelle, wo er zusammengebrochen war.

Virssagòn ging zu ihm, prüfte den Herzschlag an der Halsader, dann langte er an die Maske des Albs und entfernte sie behutsam. Die Augen des Anwärters sahen gebrochen ins Nirgendwo.

»Sein Tod hieß Gàdion«, sprach Virssagòn bedächtig und richtete sich auf, um ihn anzuschauen. »Den Regeln der Ausbildung zu einem Meistermörder nach gehört der Leichnam dir, seinem Bezwinger.«

Gàlaidon nickte, eher aus einem Gefühl heraus, nicht weil er begriffen hatte. Sein Kopf dröhnte zu sehr. Es gelang ihm nicht, den Blick zu fokussieren; auch brauchte er lange, um zu erfassen, was ihm Virssagòn sagte und welche Folgen es nach sich zog. Die meiste Kraft benötigte er gerade, seinen Muskeln den Befehl zu geben, ihn aufrecht zu halten, um nicht vor seinem Meister zusammenzubrechen.

Virssagòn sah in die Runde. »Du, Daithòras, hieltest dich zu früh für den Besten. Dein Gegner vermochte noch immer, sich zu wehren.«

»Ich holte eben zum Schlag aus, als …«, setzte der Alb zu einer Verteidigung an.

»Da war es bereits zu spät«, unterbrach ihn der Meistermörder, seine Stimme war schneidend wie gebrochenes Glas. »Wäre es kein Stein, sondern eine vergiftete Waffe gewesen, hättest du deinen Sieg nicht mehr auskosten können. Deine Unsterblichkeit wäre verwirkt.« Er sah auf die zerquetschten Zehen, aus deren blutiger Masse die Knochen ragten. »Lass dies dir Mahnung für dein restliches Leben sein. Du bist entlassen. Kehre zurück in die Reihen der Krieger.«

»Aber …« Daithòras biss sich auf die Lippen. »Ich danke dir, Virssagòn, dass du mich anfangs für würdig erachtetest.« Er wandte sich um und humpelte davon.

»Du«, sprach der Meistermörder zu Gàlaidon, »wirst noch heute wie die anderen aufbrechen und Dsôn Faïmon verlassen.« Er sah in die Runde. »Zieht nach Ishím Voróo, übersteht ein zehntel Teil der Unendlichkeit und bringt mir zehn verschiedene Andenken mit, die beweisen, dass ihr euch mit Bestien und Scheusalen gemessen habt.«

Weïdori neigte den Kopf. »Verzeih mir, doch meine Familie wird sich sorgen. Sie denkt, ich diene in Dsôns Garde.«

»Ich werde sie in Kenntnis setzen, dass ihr einen besonderen Auftrag erhalten habt, sodass sie euch mit offenen Armen und Stolz bei eurer Rückkehr empfangen werden«, erklärte er und wandte sich ab. Das schwarze Tionium seiner Rüstung schimmerte. »Im Aufenthaltsraum erwarten euch Rucksäcke mit Ausrüstung. Alles, was ihr sonst noch benötigt, müsst ihr euch in Ishím Voróo besorgen.« Virssagòn warf jedem einen letzten Blick zu, dann schritt er über den Platz und verschwand hinter einer Mauer.

Die Albae blieben stumm. Es war zu viel geschehen, jeder von ihnen schien seine Gedanken zu ordnen. Aber alle hatten verstanden: Für sie ging die Ausbildung vorerst weiter.

Weïdori verließ die kleine Versammlung als Erste, ohne die anderen anzuschauen.

Was mache ich mit der Leiche? Gàlaidon musste sich gegen eine halb eingestürzte Mauer lehnen. Er spürte seinen Körper nicht mehr und vermochte nicht, seinen Triumph auszukosten. Ich sollte mir wenigstens einen Knochen als Talisman mitnehmen.

Phainòri trat vor ihn und legte den Kopf leicht schief. Ihre dunkelblauen Augen, die fast schwarz anmuteten, verströmten Todeskühle. »Solltest du lebend aus Ishím Voróo zurückkehren«, wisperte sie, »werde ich dich töten, Gàdion.« Sie deutete auf den Toten. »Ich kannte ihn, und er war mir stets ein guter Freund. Er nahm unglaubliche Entbehrungen auf sich, um so gut zu werden, dass ihn Virssagòn erwählte.«

»Nicht gut genug«, hielt Gàlaidon dagegen. »Ich brachte ihn nicht absichtlich um.«

»Dir stand es nicht zu, sein Tod zu sein. Und was du dir herausnimmst, vermag ich schon lange.« Phainòri legte ihm die Hand auf die Brustmitte. Ihre Hand war warm auf seiner kalten Haut. »Ich gelobe, dass ich dich töten werde, wer immer du bist.«

»Dann wärst du eine Zhartài.«

»Vielleicht möchte ich das? Und du wärst der Anfang auf einer langen, langen Liste.« Die Albin nahm zärtlich ihre Finger von ihm. »Tue mir den Gefallen und kehre zurück.« Sie ließ ihn stehen und ging lautlos davon.

Gàlaidon gelang es endlich, seine Gedanken zu festigen und zu formen: Er würde seine liebste Ahisiá entbehren und Gefahren überstehen, in seine Heimat zurückkehren – und dort mit dem Tode rechnen müssen.

Phainòri wird sich wundern. Er atmete trotz der schmerzenden Rippen tief ein. Weder wird sie mich umbringen noch eine Zhartài werden. Gàlaidon sah auf Odaikàlor, sein Mund verzog sich. Ich habe nicht viel Zeit, mir ein Andenken zu nehmen.

Mühsam setzte er sich in Bewegung und taumelte auf den Leichnam zu, hob die Eisenstange dabei auf. Sie war an einer Seite schartig genug, um damit Haut zu zerschneiden.
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Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Albaereich Dsôn Faïmon, Strahlarm Kashagòn, 4370. Teil der Unendlichkeit (5189. Sonnenzyklus), Frühwinter

Gàlaidon hatte den Wassergraben passiert und ritt mit einem Feuerstier, den ihm der Benàmoi der Inselfestung umgehend zur Verfügung gestellt hatte, durch das Albaereich, um zu Virssagòn zu gelangen; über dem breiten hinteren Rücken des Tieres hingen drei vollgepackte Satteltaschen, in denen er die Mitbringsel transportierte.

Alles andere an Ausrüstung und Kleidung hatte er noch vor dem Betreten der Brücke im tiefen Graben versenkt. Es sollte nicht nach Dsôn Faïmon gelangen und es verunreinigen. Sogar die schlichte Soldatenkleidung, die er nach einem raschen Bad angelegt hatte, stammte von der Inselfestung.

Es kümmerte Gàlaidon nicht, ob er als Erster bei dem Meistermörder eintraf. Denn er war sich sicher, die wertvollsten Andenken aus Ishím Voróo mitzubringen.

Der Auftrag hatte gelautet, zehn Beweise vorzulegen, dass man mit allen möglichen Scheusalen in der Ödnis gerungen habe.

Gàlaidon hatte sich mit unzähligen Bestien und Ausgeburten der Boshaftigkeit und Niedertracht angelegt, die Tion ersonnen hatte.

Dabei machte er einen großen Bogen um die Barbaren. Sich mit ihnen zu messen galt so viel wie sich mit Kindern zu prügeln. Sie bedeuteten erst in großer Stückzahl eine Herausforderung, weil sie gerne in großen, ungeordneten Pulks angriffen. Das machte es notwendig, die Hiebe schnell und genau zu führen, ohne zu viel Wucht hineinzulegen und Gefahr zu gehen, dabei Kraft zu verlieren. Doch sie bedeuteten keine Prüfung für einen Krieger.

Nach einem Ausflug zu den gnomartigen Fflecx, denen es nicht gelungen war, ihn mit ihren vergifteten Pfeilen zu treffen, hatte Gàlaidon einen Botoiker herausgefordert und wäre ihm beinahe unterlegen gewesen. Er hatte die Macht des magischen Volkes unterschätzt, das in der Lage war, sich den Geist anderer Lebewesen untertan zu machen.

Und doch bildeten Fflecx- und Botoikerschädel lediglich den Auftakt zu weiteren Überraschungen.

Ich freue mich auf die staunenden Augen meiner Mitstreiter. Gàlaidon jagte die Straße entlang und hielt auf die Grenze des Strahlarms zu. Unter dem Hemd pendelte sein Talisman gegen die Brust: ein Fingerknochen von Odaikàlor, unterwegs in Form geschnitzt, sodass das Gebein nun die Form eines Dolches trug.

Nach einigen Meilen griff er in die Tasche und zog die sonnengebleichte, zerschlissene schwarze Stoffmaske hervor, die er in den vergangenen Momenten der Unendlichkeit getragen hatte. Nur für die erlegten Gegner nahm er sie ab, um ihnen in die brechenden Augen zu schauen und sie wissen zu lassen, wie ihr Tod hieß und wie er wahrlich aussah.

Gàlaidon legte die Maske an, um sein Antlitz niemandem zu weisen, und passierte etliche kleinere Festungen, in denen Krieger und Gardisten ausgebildet wurden.

Auch die Goldstählerne Schar lebte in diesem Strahlarm, die legendären Kämpfer der besonderen Einheit, in der jeweils gleichgeschlechtliche Liebespaare dienten. Es gab kein stärkeres Band als das Gefühl für einen anderen Alb. Sie taten alles, um das Leben ihres Geliebten oder ihrer Geliebten zu bewahren und vollbrachten dadurch im Feld wahre Wundertaten. Gàlaidon erinnerte sich an die Geschichte des Paares, das alleine in einer Schlacht eintausend Gegner fällte, ehe es der Heimtücke zum Opfer fiel.

Er dachte an Ahisiá, und sein Herz schlug rascher. Ich sehne mich nach ihr. So sehr. Sie einen zehntel Teil der Unendlichkeit weder sehen noch hören, geschweige denn berühren zu dürfen, bedeutete die allergrößte Entbehrung. Aber zuerst zu Virssagòn.

Er lenkte den Feuerstier auf den Seitenweg, der ihn durch einen dichten Wald und geradewegs auf den Wehrhof des Meistermörders führte.

Der viereckige Bau von hundert mal hundert Schritten erinnerte an eine Burg, doch waren die Mauern nichts anderes als die Außenwände der Gebäude. Auf dem gewaltigen Innenhof übten die Anwärter gemeinsam mit den Veteranen; bei Bedarf wurden Stellwände errichtet, um den Platz in kleinere Parzellen aufzuteilen. Auf den Dächern flatterten Fahnen im Wind, das leise Schlagen von Trommeln lag in der Luft. Jenseits des Wehrhofs lagen die Ruinen, die aus dem Bauschutt größerer Gebäude angelegt worden waren.

Gàlaidon ritt durch das offene Tor. Der Feuerstier schnaubte wegen der ungewohnten Umgebung und den Gerüchen. Er orientierte sich mit einem Schwenk des breiten, hornbewehrten Kopfes. Der Kampf lag diesen Tieren im Blut, sie rechneten stets mit einem Angriff oder einem Befehl zur Attacke. »Ruhig«, zischte Gàlaidon und ließ den Stier in einen langsamen Trott verfallen.

Auf dem hinteren Teil des Hofs übten Veteranen mit Speeren, einige von ihnen sahen zu dem Neuankömmling, ohne ihr Tun zu unterbrechen. Die Trommelschläge dienten einer zweiten Gruppe bei der Körperertüchtigung: Mit jedem Signal mussten sie schwere Steine anheben, über den Kopf stemmen und wieder absetzen.

Gàlaidon ritt auf das verzierte Hauptgebäude zu, dessen Eingang in zwei Schritt Höhe lag und der nur über eine beinerne Treppe zu erreichen war. Ein überdachter Balkon ermöglichte, von dort auf die Übenden im Hof zu schauen. Jedes Stück Knochen, jeder Schädel an der Hausfront stammte von Feinden, die Virssagòn getötet hatte. Die Sammlung war stattlich. Sie zog sich über die gesamte Breite, ergab durch die Anordnung Ornamente und Symbole, die wundervoll anzuschauen waren. Die besten Schnitzer waren dem Meistermörder gerade gut genug gewesen.

Während sich Gàlaidon dem Gebäude näherte, erklang eine Fanfare, die seine Ankunft allen verkündete.

Die gewaltige, nicht minder prächtige Tür aus gedunkeltem Gebein schwang auf, und heraus trat Virssagòn in seiner nietenbesetzten, schwarzen Rüstung. Die langen Haare trug er in einem Zopf, die Schwerter steckten gekreuzt in der Rückenhalterung.

Gàlaidon ließ den Feuerstier am Fuße der Treppe halten, sprang aus dem Sattel und zog die Taschen ab, um die Stufen hinaufzulaufen, vorbei an den aufgereihten Feuerkörben, und sich vor den Meistermörder zu knien. »Ich kehre zurück«, sprach er aufgeregt und angefüllt mit Vorfreude, weil er fest mit dem Erstaunen des Albs rechnete. »Ich brachte dir Andenken mit, die ihresgleichen suchen.«

Virssagòn nickte huldvoll und vollführte eine knappe Geste.

Daraufhin traten Weïdori und Phainòri aus dem Schatten des Eingangs und begaben sich an die Seite des Balkons, um mitzuverfolgen, was ihr Widersacher aus Ishím Voróo mitbrachte. Sie trugen leichte Lederrüstungen und weite, schwarze Hosen, dazu Stiefel und natürlich die Masken.

Während Weïdori teilnahmslos wie immer schien, funkelte ihn Phainòri kalt an. Sie wusste, dass sie von nun an in der Schuld ihres eigenen Schwurs stand, Gàlaidon umzubringen.

Das habe ich nicht vergessen, und ich werde nicht so töricht sein, dich zu unterschätzen. Er öffnete die erste der drei Packtaschen. Sorgfältig in Ölpapier eingeschlagen, ausgekocht und herausgelöst legte er den blanken Schädel eines Fflecx vor Virssagòn nieder, gefolgt von einem besonders gewaltigen, skelettierten Óarcokopf.

»Was dies ist, bedarf keiner Erklärung«, sprach Gàlaidon dabei und zog dann seinen ersten Trumpf hervor, den er in einem Korbglas aufbewahrte, eingelegt in Petroleum. »Dieses jedoch sieht man selten.« Er stellte das Gefäß ab, sodass die Hautlappen mit den Lamellen sichtbar wurden. »Die Kiemen einer Gryton-Schlange.«

Virssagòns Augenbrauen zuckten kurz, er ließ sich das Glas von Phainòri reichen und hielt es ins Gegenlicht. »Das sind sie«, bestätigte er bedächtig. »Du musst weit in den Norden vorgedrungen sein, um eine Gryton zu stellen.«

»Ich wollte die ausgefallensten Dinge mitbringen«, gestand Gàlaidon freimütig. »Es ging mir weniger darum, bei der ersten Schneeflocke zurück in Dsôn zu sein.« Er lächelte die Albinnen kalt an und nahm eine Kralle sowie etwas hervor, das an eine eingetrocknete Nabelschnur erinnerte. »Die gehörte einer Cêtchi-Echse. Ihre nadelspitze, peitschenlange Zunge verfehlte mich knapp, doch letztlich musste sie mir nicht nur ihr Leben, sondern auch die Zunge überlassen.«

Virssagòn sah ihn plötzlich anders an als zuvor. »Das ist sehr bemerkenswert.«

»Ich verspreche dir, dass es noch besser kommt.« Gàlaidon legte aus der zweiten Tasche den Botoikerkopf dazu, es folgten die Augen einer Krò-Katze und die Schuppen eines Bhaqij-Pferdes, die Verwandte von Nachtmahren sein konnten. Er weidete sich am verblüfften Ausdruck seines Meisters und an den neidischen Blicken von Phainòri. Weïdori hingegen schien durch nichts zu beeindrucken zu sein. »Und zuletzt begegnete mir diese Kreatur, als ich mich auf dem Rückweg befand«, offenbarte er und kramte aus der dritten Tasche einen rotgrünlichen Klumpen heraus, der sich unentwegt dehnte und zusammenzog, als würde sich darin etwas bewegen. »Es ist das Einzige, was von ihr übrig blieb, nachdem ich sie vernichtete.«

Virssagòn stieß einen Fluch aus und zog eines seiner Schwerter aus der Halterung, hielt die Klingenspitze in die brennenden Scheite eines Feuerkorbs. »Du kannst nicht ermessen«, sprach er derweil, »was du mir brachtest. Doch ich muss gestehen, dass ich voller Bewunderung für dich bin.« Er senkte das heiße Schwert in den Klumpen.

Ein helles Zischen erklang, in das sich grelles Pfeifen mischte. Das Überbleibsel verging schmurgelnd, dann jagte eine Lohe in die Höhe und verpuffte. Grässlicher Gestank verbreitete sich, es roch nach Schwefel, nach Krankheit und schwärenden Geschwüren.

Phainòri und Weïdori würgten, Gàlaidon wurde von unsäglichem Schwindelgefühl befallen.

»Weiß einer von euch, was es wirklich war?« Virssagòn betrachtete das zusammengeschrumpelte, verkrustete Beutelchen, das unter seiner Stiefelsohle knisternd zerblätterte und vom Wind davongetragen wurde.

Niemand antwortete ihm.

»Ein Pestbringer. Du hast bei deinem Kampf lediglich seine äußere Hülle vernichtet«, erklärte Virssagòn daraufhin. »Sie nehmen die vage Gestalt der Wesen an, unter denen sie sich gerade befinden und verstreuen ihre Krankheitssporen.« Er sah den Ascheflöckchen nach. »Nur mit Hitze vernichtet man sie restlos. Dieser hier war noch zu schwach, um sich auf die Schnelle die Hülle eines Albs zu geben, zumal sie die Feingliedrigkeit unseres Volkes nur schlecht nachahmen können.«

Ich unwissender Narr. Gàlaidon blieb in der knienden Haltung, um die Bestrafung für seine Torheit zu erfahren.

Virssagòn schwenkte die noch immer heiße Klingenspitze langsam auf ihn zu. »Du willst dich nicht herausreden?«

»Wozu? Ich beging einen Fehler«, erwiderte Gàlaidon zerknirscht. »Mit welchem Grund könnte ich mich verteidigen? Unwissenheit schützt vor Strafe nicht, heißt es.«

Der Meistermörder senkte das Schwert weiter, die Wärme wallte gegen die Gesichtsmaske und durchdrang den dünnen Stoff. Fast schien es, als wollte er das Metall gegen die Wange drücken.

Gàlaidon atmete tief ein und erwartete den Schmerz.

Aber nichts geschah.

»Und schon wieder staune ich«, sagte Virssagòn nach einer Weile gedämpft. »Nicht nur, dass du die ungewöhnlichsten Mitbringsel aus den Taschen ziehst, du gestehst auch einen Fehler ein. Ohne einen lahmen Versuch, dir eine Ausrede einfallen zu lassen.« Virssagòn zog die Waffe zurück und hielt sie am langen Arm nach unten, die Spitze brannte einen dunklen Fleck in das Gebein. »Gehe nun in dein Quartier. Dort erwarten dich Stärkung und ein Heiler, der deinen Körper eingehend untersucht, um zu sehen, wie es dir in der Ödnis ergangen ist. Auch dein Zustand spielt in meiner Beurteilung eine große Rolle. Wie bei den anderen auch.« Er drehte sich zum Eingang. »Danach erwarte ich dich zum Mahl. Du sollst sehen, was die anderen brachten.«

Gàlaidon nickte, wurde jedoch unruhig. »Ich danke dir.« Er wollte zu Ahisiá, er hatte keine Sorge um sein Wohlbefinden. »Darf ich einen Wunsch äußern?«

Der Meistermeuchler hielt inne, als könnte er es nicht glauben. »Einen Wunsch?«

»Ich … möchte zu meiner Gefährtin, so schnell, wie es irgendwie geht. Vergib mir, wenn ich die Begutachtung durch die Heiler auf morgen verschieben und das Essen ausfallen lassen möchte.« Er sah zu Phainòri und Weïdori. »Ich denke, die Freude über ein gemeinsames Essen hält sich bei ihnen nicht minder in Grenzen.«

Virssagòn lachte. »Dieser Wunsch sei dir ausnahmsweise deiner Verdienste wegen gestattet. Doch ich erwarte dich morgen früh zurück. Bei Sonnenaufgang gehen die Lektionen weiter.« Er verschwand im Haus, die Anwärterinnen folgten ihm.

Gàlaidon sprang auf und rannte die Stufen hinab, schwang sich in den Sattel und gab dem Stier die Sporen. Ein Hoch auf meine Taten!

In wilder Hatz ging es zum Tor hinaus, und unterwegs konnte der blonde Alb nicht anders, als seine Vorfreude laut hinauszuschreien.



Schon von Weitem sah Gàlaidon Ahisiás Haus, mit seiner wundervollen Holzfassade, die künstlerischer, eleganter und weniger kriegerisch als Virssagòns Gebäude gestaltet war. Seine Maske hatte er kurz vor der Stadt abgezogen.

Ich kann es kaum erwarten.

Zu seinem Leidwesen brannte in Ahisiás Gemach kein Licht. Entweder war sie nicht da, oder sie schlief bereits. Ich wecke sie. Der Schlaf wird sie nicht von mir und meiner Liebe abhalten.

Er dachte drüber nach, den Glockenzug zu betätigen, doch er entschied sich für die größere Überraschung.

Gàlaidon zügelte den Feuerstier, band ihn an einem Stützpfeiler vor den drei Treppenstufen aus Marmor an, umrundete das Anwesen und schwang sich mit traumwandlerischer Sicherheit an der Mauer hinauf, um über den Balkon ins Haus zu schleichen.

Von dort huschte er die Galerie entlang bis zu Ahisiás Tür, öffnete sie und betrat den dunklen Raum.

Das durch die Fenster fallende Licht genügte ihm, um zu erkennen, dass die Albin nicht da war. Ihr Bett lag unberührt zu seiner Rechten, die meisten ihrer Habseligkeiten fehlten.

Gàlaidon runzelte die Stirn. Ist sie verreist? Womöglich ein Ruf an eine andere Akademie?

Er öffnete die Schränke und sah nichts als Leere. Es gab nicht einmal mehr die kleinen Dinge, die Ahisiá immer so liebte, wie die Eiskristall-Orchidee oder den immerblühenden Zweig der Giftrose.

Das beunruhigte ihn.

Verlor sie ihr Herz an einen anderen? Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Sicherlich, jede Albin und jeder Alb war frei, sich neu zu binden. Doch er hatte es ernst gemeint, als er von der Geburt eines Nachkommen sprach.

Ihm fiel ein, dass er nicht wusste, was Virssagòn in seinem Namen als Erklärung für seine Abwesenheit hatte ausrichten lassen.

Seine Kehle war trocken, Aufregung und Unruhe hielten ihn gepackt.

Ich brauche Erklärungen. Gàlaidon verließ das Haus so unbemerkt, wie er es betreten hatte, und begab sich vor die Eingangstür. Er betätigte artig den Glockenzug und wartete, dass man ihm öffnete.

Er hörte das melodische Spiel, das durch ihn in Gang gesetzt wurde, vernahm das Echo, das durch die Galerie und die Korridore hallte.

Doch niemand kam, um dem Besucher die Tür zu öffnen.

Sind alle verreist? Er machte zwei Schritte zurück, um die Fassade und Fenster genauer zu mustern. Ich sehe keine Bewegung, die …

»Gàlaidon?«, vernahm er eine helle Stimme in seinem Rücken.

Ahisiá, dachte er im ersten Moment.

Er drehte sich halb um und erkannte die junge, brünette Lanòri auf der anderen Seite der Straße in einem dunkelgoldenen Ornamentkleid vor der Tür stehen. Sie schien eigens für ihn herausgekommen zu sein und hielt einen Krug sowie ein Glas in der Hand.

»Ich grüße dich.« Er zeigte auf das Anwesen des Künstlers. »Sind sie verreist?« Dabei versuchte er, so entspannt wie möglich zu klingen.

Lanòri reichte ihm das Gefäß, in dem Wein schwappte, der nach Kräutern roch, als sei er mit einer Arznei versetzt. »Du kehrtest soeben zurück, nehme ich an.« Sie lächelte schwach.

Ist das Mitleid in ihren Augen? Er nahm den Wein und stürzte ihn hinab. »Ich bitte dich, sag mir, was vorgefallen ist!«, verlangte er und ärgerte sich, dass man ihm die Sorge so deutlich anhörte. Das stand einem angehenden Meistermörder nicht.

Sie erbleichte. »Dann bin ich die Erste, die dich spricht?« Ansatzweise schüttelte sie den dunklen Schopf. »Ahisiás Familie ist zerbrochen, alle sind weggezogen und haben das Haus sich selbst überlassen. Seit dem Tod ihrer Tochter …«

Gàlaidon ließ das Glas fallen und packte sie an der Kehle. »Nein«, wisperte er. »Niemals. Sie kann nicht gestorben sein!«

Lanòri sah ihn trotz ihrer Angst weiterhin mit einem Hauch Mitleid an. »Es geschah bereits vor einiger Zeit«, krächzte sie. »Lass mich los, damit ich es dir erkläre.«

Gàlaidon drückte langsam weiter zu. »Nein. Ich will nichts erklärt bekommen. Ich will es nicht hören und nicht glauben!« Er unterdrückte das Schluchzen und nahm schließlich die Finger von ihrem Hals, sackte auf den Stufen zusammen.

Lanòri setzte sich hustend neben ihn, reichte ihm den Krug, den er in beide Hände nahm, ohne daraus zu trinken. »Ihr Vater erzählte mir, dass in der Akademie ein Unglück geschah. Anscheinend verlief ein Experiment nicht wie vorgesehen«, begann Lanòri ihren Bericht und musste sich mehrmals räuspern. »Es gab Tote, manche sprechen gar von Hunderten, was ich nicht glaube.«

»Ein Experiment.« Gàlaidon erinnerte sich vage, dass Ahisiá den Zweikampf erwähnte, zwischen dieser Marandëi und dem Meister. Soll es dabei zur Katastrophe gekommen sein? Oh, ich warnte sie! Ich hatte sie so sehr davor gewarnt, in der Nähe zu sein!

»Genaueres ist nicht bekannt geworden, aber wir alle sahen die enorme, schwarze Wolke, die sich für kurze Zeit über der Akademie bildete.« Lanòri legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist nicht alleine mit deiner Trauer, Gàlaidon. Wir vermissen sie auch.«

Und was bringt mir das? Mindert es meinen Verlust? Macht es mein Leben fortan einfacher? Er stellte den Wein neben sich, ohne noch einen Schluck genommen zu haben, schenkte der Albin ein Lächeln und erhob sich. »Lebewohl, Lanòri. Danke für den Trunk. Und verzeih mir, dass ich dich so hart anpackte.«

Gàlaidon ging langsam zum Feuerstier, machte ihn los und stieg in den Sattel. Er verließ die kleine Stadt, ohne sich noch einmal umzudrehen, wie er es früher stets getan hatte.

Er ließ das Tier entscheiden, wohin es traben wollte, er hatte kein Ziel, und seine Gedanken waren zu aufgewühlt.

Das nächtliche Wèlèron zog an ihm vorbei, doch Gàlaidon hatte keine Augen für die Schönheit der Umgebung und das Funkeln am Firmament.

Ich dachte ständig an sie. Ihr Bild hielt mich in Ishím Voróo aufrecht, gab mir Kraft und Zuversicht. Und nun soll mir ihre Existenz vorkommen wie ein Traum? Er atmete schneller. Vergangen. Verloren. Und ich vergeudete unsere Zeit, die wir hätten haben können, indem ich durch die Ödnis reiste, um für Virssagòn Andenken zu sammeln!

Gàlaidon riss den Stier plötzlich herum. Er wollte zurück in seine Unterkunft bei Virssagòn.

Sein Verstand beruhigte sich nicht. Mehr und mehr kam ihm sein Tun, sein Streben nach einem Dasein als Meistermeuchler unsinnig vor.

Er stellte sich vor, was Ahisiá zugestoßen war, wie sie gelitten haben musste, wie sie gar seinen Namen geschrien hatte, damit er kam und sie rettete.

Aber ich war in Ishím Voróo, brachte Scheusale um und hielt mich für den besten Anwärter, den es jemals in dieser Schule gab und geben wird. Was sind diese Erfolge, gemessen an meinem Verlust?

Er jagte über den Innenhof und sprang auf den Boden, ohne den Stier in die Stallungen zu bringen.

Die Verzweiflung über Ahisiás Dahinscheiden bohrte sich tiefer und tiefer in ihn, rüttelte an seinen Überzeugungen, an allem, was er sich erarbeitet hatte.

Ständig hämmerte der Gedanke in ihm, er habe die gemeinsame Zeit vergeudet. Er, er ganz alleine.

Weil ich dachte, wir seien unsterblich. Gàlaidon schlich die Treppen des Hauptgebäudes hinauf, ging durch die Halle und bog in den Gang ab, der zum Laboratorium führte. Hier mischten Virssagòns Heiler die Salben und Tränke, um Verwundete schneller gesunden zu lassen.

Doch wir sind nicht unsterblich. Die Endlichkeit lauert überall.

»Samusin, Gott der Winde und des Ausgleichs, und Inàste, meine Schöpferin, ich rufe euch an«, murmelte er und betrat den Raum mit den Tiegeln, Töpfen und sonstigen Gerätschaften, die man zum Destillieren, Kochen und Anfertigen von Elixieren und Essenzen benötigte. Lasst mich herausfinden, wie viel Zeit ich noch habe – und was ich mit ihr tun soll, da Ahisiá nicht mehr lebt. Ich lege meine Unsterblichkeit in eure Hände.

Wahllos schüttete er Pülverchen und Flüssigkeiten in einem Mörser zusammen, mischte sie grob und gab einen Schuss Wasser hinzu.

Es roch augenblicklich stechend; alleine der graublaue Dampf bescherte ihm Schwindel.

Gàlaidon setzte das Gefäß an die Lippen. Zeigt mir meinen Weg. Dann trank er es restlos aus.

Als der letzte Tropfen aus dem Mörser in seinen Mund und seinen Schlund hinabglitt, begann sein schier endloser Rausch, der durch nichts mit Worten zu beschreiben war.

Oben wurde zu unten, Farben rochen, Geräusche wurden zu Musik, er schwebte und stürzte zugleich, er fühlte sich gleich einem Riesen, dann winziger als eine Laus.

Er drehte sich um sich selbst, dann stand er still, und die Welt drehte sich für ihn weiter, bunt und laut, leise und grau, mitten in der Nacht schien die Sonne, und plötzlich fallender Schnee brannte und brannte und brannte …



Gàlaidon fand sich auf einer Liege im Krankenlager wieder.

Die Helligkeit um ihn herum verriet den angebrochenen Tag.

Er hatte das Gefühl, die Augen die ganze Zeit über nicht geschlossen zu haben, obwohl er geschlafen haben musste. Oder starrte ich die ganze Zeit an die Decke?

Von draußen klangen Befehle, das Klirren von Waffen und Scheppern von Schilden. Es wurde geübt, wie stets auf dem Hof.

Nur dass er dieses Mal nicht dabei war.

Der Alb lauschte in sich, fühlte jedoch keine körperliche Veränderung, die auf die Einnahme des selbst angerührten Mittels zurückging. Meine Hände kribbeln, und …

»Hättest du eine Prise mehr von dem Stechapfel genommen, wärst du in die Endlichkeit gegangen«, vernahm er die sonore Stimme seines Meisters, der sich irgendwo im Schatten aufhalten musste.

»Wie lange …« Gàlaidons Stimme kratzte, sein Hals schmerzte.

»Elf Momente der Unendlichkeit dauerte dein Rausch an, dann verfielst du in eine Starre, in der du wiederum elf Momente weiltest.« Virssagòn trat an das Bett. »Weïdori und Phainòri verlangten nach deiner Tat, dass ich dich aus meinen Diensten entlasse.« Der Blick ruhte forschend auf ihm. »Sollte ich das, Gàdion?«

Gàlaidon lauschte erneut in sich und ergründete seine Gefühle – doch er spürte nichts. Es ist mir gleich, stellte er erstaunt fest. Es ist mir alles gleich. Doch … da die Götter entschieden, mich am Leben zu lassen, muss ich ihren Willen erfüllen.

»Der Verlust deiner Gefährtin verwirrte dich. Ich entschuldige das, weil du jung bist und deine Ausbildung noch nicht abgeschlossen ist.«

»Ich danke dir, Virssagòn. Und ich habe mich entschieden, die Ausbildung fortzusetzen.« Gàlaidon richtete sich auf.

»Im Andenken an deine Gefährtin?«

»Nein. Weil ich es will.«

»Das ist der einzige wahre Grund. Jede andere Antwort hätte dich zurück zu den Kriegern geführt.« Virssagòn griff nach einem kleinen, polierten Silberspiegel, der auf dem Wandregal stand, und hielt ihn vor Gàlaidons Augen. »Was immer du gemischt hast, es hinterließ seine Spur an dir.«

Im Schwarz der Augen strahlte das Grün um die Pupillen hell und durchdringend, als würde dahinter ein Licht brennen. Ich sehe es als Inàstes Zeichen. Gàlaidon erhob sich und neigte den Kopf vor dem Meistermörder. »Strafe mich für mein Fehlverhalten, wie immer du es für richtig hältst, sodass Phainòri und Weïdori beschwichtigt sind, und danach beginne ich von vorne, als würde ich in diesem Splitter der Unendlichkeit zum ersten Mal meinen Fuß auf den Hof setzen.«

»So soll es geschehen.« Virssagòn legte den Spiegel zurück und wiegte den Kopf kaum merklich. »Und ich merke, dass du dich verändert hast. Ob das der Trank anrichtete oder der Verlust von Ahisiá, vermag ich nicht zu entscheiden.« Er wandte sich halb um. »Doch es ist gut.« Nach einem Nicken verließ er das Krankenlager.

Gàlaidon nahm den Spiegel erneut zur Hand und betrachtete seine strahlenden Augen. Es ist gut.
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Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Albaereich Dsôn Faïmon, Strahlarm Kashagòn, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Sommer

»Ich bin von den Unauslöschlichen auserkoren worden, die Nostàroi bei ihrer Eroberung von Tark Draan zu unterstützen.« Der gerüstete Virssagòn sprach laut vom Balkon auf den Hof hinab, wo sämtliche Schüler und Veteranen, die ihm zur Ausbildung unterstanden, aufgereiht waren und lauschten. Die Banner auf den Gebäudedächern wellten sich und zuckten im lauen Wind, das leise Knattern und Rascheln vermochte die Stimme des Assassinen jedoch nicht zu übertönen.

Gàlaidon verharrte in der ersten Linie und trug wie alle ein einfaches, schwarzes Gewand. Im Gegensatz zu den anderen Schülerinnen und Schülern prangten an seiner Brust zehn schmale, silberne Lederbändchen mit hauchdünnen, blutroten Runen darauf. In allen Zehntel des vergangenen Teils der Unendlichkeit war er der Beste gewesen, in sämtlichen Disziplinen, was noch keinem zuvor gelang. Und doch schien der Alb mit den leuchtend grünen Augen für einen Außenstehenden die Auszeichnungen mit Gleichmut zu tragen.

Wir sollen ohne unseren Meister unsere Ausbildung absolvieren? Gàlaidon zweifelte daran. Niemand ist besser als er. Auch die Veteranen sind ihm unterlegen. Mit wem soll ich mich messen?

»Ihr, Kriegerveteranen und Schüler des Mordens, werdet ebenfalls in die Schlacht ziehen. Nur das Gesinde und eine kleine Einheit bleibt im Hof zurück, um nach dem Rechten zu sehen. Alle anderen« – er hob den gepanzerten Arm und deutete nach Süden – »ziehen gegen Tark Draan und jagen die Elben, wo sie sich uns zeigen. Das ist eure Aufgabe, Veteranen.« Langsam kam er die Gebeinstufen hinab. »Dort, wo sie sich verbergen, meine Schüler, werdet ihr euch auf die Suche begeben. Kein Todfeind darf uns entgehen, jetzt, da uns die Gelegenheit gegeben wird, sie endlich zur Strecke zu bringen.« Er begab sich vor die Reihe mit Phainòri, Weïdori und Gàlaidon. »Aber zuvor werdet ihr drei eure letzte Prüfung ablegen. In Tark Draan. Wer sie zuerst erfüllt, wird mein neuer Schüler.« Seine Augen wanderten hin und her, er bedachte jeden von ihnen mit langen Blicken. »Nun geht und packt. Bereitet den Abmarsch vor. Ich muss nach Dsôn, um Angelegenheiten zu erledigen. Wenn ihr aus Tark Draan zurückkehrt, werde ich einen von euch zu meiner rechten Hand gemacht haben.«

Gàlaidon sah weder nach rechts noch nach links. Seine Mitbewerberinnen betrachtete er schon lange nicht mehr als eine ernsthafte Gefahr für sein Ziel. Die Götter entschieden, ich erfülle nur ihren Willen.

Auf Virssagòns Wink hin wurde ihm sein Nachtmahr gebracht. Er stieg auf, grüßte mit einer knappen Geste und preschte auf dem gewaltigen Rappen über den Hof, vorbei an den Reihen seiner Krieger, und verschwand zum Tor hinaus.

Kaum war der Meistermörder aufgebrochen, lösten sich die Formationen auf, und es begann eine rege Geschäftigkeit, die mit lauten Wortwechseln einherging.

Die Veteranen hatten schon mehrere Einsätze und Feldzüge gegen die Feinde der Albae hinter sich gebracht, sie wussten, worauf sie beim Zusammentragen der Habseligkeiten und Ausrüstung zu achten hatten. Und doch nahm Gàlaidon die Unruhe deutlich wahr, die jede und jeden befiel. Weil wir gegen Tark Draan ziehen.

Phainòri stand vor ihm und sah ihn feindselig an. »Ich weiß, was du denkst.«

Er erwiderte gleichmütig ihren Blick, ohne den Hauch von Interesse durchscheinen zu lassen. Ihm kam seit jener Nacht und dem Trank jegliches Gefühl wie gespielt vor, aufgesetzte Regungen, mit denen er die Umgebung täuschte. Wie es sich für einen angehenden Meistermörder gehört. Oder sollte es die Vorbereitung für eine Laufbahn als Zhartài sein? »Du weißt nicht, was ich denke.«

»Du siehst dich bereits als Sieger.«

Gàlaidon tippte gegen die Auszeichnungen. »Es lief bislang sehr gut für mich, doch es bedeutet nichts. Wer weiß, was Virssagòn von uns verlangen wird.« Er lächelte die Albin an, was sie durch den Stoff sehen musste. »Möglicherweise gelingt es dir, mich zu schlagen.«

Sie wirkte überrascht. »Möglicherweise«, sagte sie langsam.

Der Alb blickte zu Weïdori. »Es kann ebenso sein, dass du uns beide übertrumpfen wirst. Die Götter entscheiden stets mit, und ihre Lieblinge haben es leichter als diejenigen, welche von ihnen verachtet werden.«

Weïdori stieß die Luft aus und erzeugte ein Geräusch, das Zustimmung und Unglaube ausdrückte. »Wir werden sehen, auf welcher Seite sie stehen.«

Gàlaidon hakte die Daumen unter seinen Gürtel und ging langsam los. »Ach ja«, sprach er, als er sich auf Phainòris Höhe befand, »ich sagte dir doch, dass du nicht weißt, was ich denke. Das wirst du niemals.«

Er schlenderte in die Unterkunft, wo er in aller Ruhe seinen Rucksack schnürte und einpackte, was man als Assassine benötigte; die Wäsche und Wechselkleidung verstaute er in einem eigenen Seesack. Dann legte er die leichte, schwarze, gehärtete Lederrüstung an und begab sich ins Freie, um die Übungen aufzunehmen, die in diesem Moment der Unendlichkeit anstanden. Es gab keinerlei Grund, auf sie zu verzichten.

Ich werde der Beste sein, und wenn ich dafür alle Besseren töten muss. Gàlaidon verfiel in Dauerlauf und steuerte die Nebenpforte des Wehrhofs an, durch die man direkt zu den Ruinen gelangte. Ihm war nach Bewegen, nach Springen und Klettern.

Etwas sagte ihm, dass er diese Art von Geschicklichkeit dringend benötigen würde.



Der Marsch gegen Tark Draan begann für die drei Anwärter enttäuschend, da sie von Virssagòn zum Warten verdonnert wurden.

Der Meister wollte sie nicht bei den Attacken gegen den Steinernen Torweg dabeihaben, sondern zunächst die minderen Scheusale die gefährlichste Arbeit gegen die Verteidiger verrichten lassen, bevor das Heer der Nostàroi nachrückte. Die Wolken aus Bolzen und die Hagelstürme aus Steinbrocken sollten Óarcos, Trolle, Gnome und Barbaren für die Albae abfangen.

So kam es, dass die Schlacht im Grauen Gebirge längst geschlagen war, als Gàlaidon, Phainòri und Weïdori durch die geöffnete Pforte schritten.

Die Kadaver der getöteten Bestien lagen auf dem dreißig Schritt breiten Weg, es stank nach einsetzender Verwesung, auch wenn die Kälte die Leichen kühlte. Raben und andere Aasfresser hopsten und huschten über die Leiber, hackten sich Fleisch heraus. Gelegentlich erklang metallisches Ticken und Tocken, wenn die Schnäbel gegen Rüstungen schlugen. Die Vögel ergriffen die Flucht, als sich die drei Albae näherten.

Virssagòn erwartete sie unmittelbar hinter dem Tor, in dem Vorhof, in dem die Eingänge in das Reich der Unterirdischen lagen.

Rasch setzte er sie in Kenntnis, dass man den Verteidigern horrende Verluste beschert und das Heer sich nach Tark Draan aufgemacht habe, um mit der Einnahme fortzufahren und die Überraschung zu nutzen.

»Die Nostàroi haben Pläne, die mich ebenfalls tief nach Tark Draan senden. Wie ich sagte: Euch erwartet hier eure Prüfung«, sprach Virssagòn zu ihnen. »Die Unterirdischen dieses Stammes sind größtenteils besiegt, aber es treiben sich immer noch versprengte Einheiten herum, in den Stollen, Minen und Hallen.« Er blickte zu den Eingängen. »Ihr werdet losziehen und mir das schlagende Herz eines Unterirdischen bringen, ganz gleich, wo ich mich gerade befinde.«

»Das schlagende?« Phainòri schien Zweifel an der Formulierung zu hegen.

»Das ist die besondere Herausforderung, denn einen Unterirdischen lediglich aufspüren und umbringen wäre zu leicht, auch wenn wir uns in ihrer Welt befinden.« Der Meistermörder bedachte sie mit durchdringendem Blick. »Wer es mir zuerst bringt, wird bleiben dürfen.« Er wies auf die Höhlen. »Eure Prüfung beginnt.«

Sie verneigten sich und gingen los.

Nach wenigen Schritten warf Gàlaidon den Rucksack mit der Kleidung ab und behielt lediglich seine Waffen. Ich werde nicht lange brauchen. Nur so finde ich den Unterirdischen und den Meister schnell genug.

»Ein schlagendes Herz«, murmelte Phainòri und schnalzte unwirsch mit der Zunge. »Es ist obendrein noch ein Rätsel.«

»Das nicht besonders schwer zu lösen ist«, meinte Weïdori geringschätzig. »Solange der Zwerg lebt, schlägt sein Herz. Also schaffe eine lebendige Bergmade bis zu Virssagòn und schneide ihm dort das Herz aus dem Leib.«

Phainòri lachte auf. »Oh, ihr Götter! Das ist …«

»Zu einfach?«, fiel Gàlaidon ein. »Tröste dich. Ich kam auch eben erst auf den Gedanken.«

»Cîanai müsste man sein. Dann könnte man einen Zauber weben und das kleine Stück Abschaum an Ort und Stelle zerlegen. Das Herz würde weiterpumpen«, murmelte Phainòri vor sich hin.

Gàlaidon lächelte. Es gefiel der Albin nicht, dass sie sich mit einem Gefangenen belasten musste. Damit hatten Assassinen keine Erfahrungen, denn sie waren ausgebildet worden, um schnell und ungesehen zu töten, nicht um einen Unterirdischen durch halb Tark Draan zu schleifen. Deswegen muss ich schnell sein, solange Virssagòn noch im Gebirge ist. »Solche Macht besitzt keiner unserer Magier. Sie können einzig unsere eigenen Kräfte verstärken.«

»Wer mit den Infamen ist, wird belohnt, heißt es«, mischte sich Weïdori ein. »Die Unauslöschlichen haben den Kult um sie verboten, weil die Götter Albaeblut für ihre Gunst verlangten. Ich hörte von mächtigen Zauberern, die sich zu den Infamen bekannten.«

»Unsinn. Das sind Märchen, die du erzählt bekommen hast.« Phainòri schien nicht gewillt zu sein, dem Gehörten Glauben zu schenken. »Es sind die gleichen Leute, die auch sagen, dass die Akademie damals nicht durch einen Unfall zerstört wurde. Angeblich lässt das Herrscherpaar die Schuldigen jagen.«

Gàlaidon dachte unvermittelt an Ahisiá – doch es stellte sich keinerlei Schmerz ein. Einzig ihr Bild zog vor seinem inneren Auge auf, verblasst und wirkungslos und so gut wie jede andere Zeichnung einer Albin. Er fühlte nichts.

»Das weiß ich nicht. Aber ich glaube an die Macht der Infamen, auch wenn es die Unauslöschlichen nicht gerne hören.« Weïdori hatte als Erste den Eingang erreicht. »Hier stinkt es nach Óarco. Die Grünhäute sind hier wohl durch und haben ihr Lager aufgeschlagen.«

»Wo sie sind, werden wir keine Unterirdischen finden«, mutmaßte Phainòri. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns zusammentun und drei Zwerge beschaffen, gemeinsam zu Virssagòn reisen und ihm gleichzeitig die Herzen überreichen? Dann müsste er uns alle drei nehmen.«

Weïdori lachte auf. »Du hast Angst, die Probe zu verlieren.« Sie ging los und stellte ihren Rucksack ebenfalls ab. »Darauf lasse ich mich nicht ein.«

»Ich auch nicht.« Gàlaidon ging an ihnen vorbei. »Dennoch wünsche ich euch den Beistand der Unauslöschlichen.«

»Aber nicht den Sieg, wie ich vernehme«, fügte Weïdori amüsiert hinzu. »Dann möge es dir ebenso ergehen.«

»Wir sehen uns bald wieder«, rief ihnen Phainòri nach und blieb zurück.

Tun wir nicht. Und falls doch, werde ich euch töten. Gàlaidon bog nach rechts in einen Seitengang und trabte locker vorwärts.

Gàlaidon verstand nach einem gefühlten halben Teil der Unendlichkeit, dass er weit würde laufen müssen und es einer glücklichen Fügung bedurfte, um einen Unterirdischen zu finden.

An ihren kleinen, hässlichen Leichen kam er gelegentlich vorüber, meistens waren sie gespickt mit Bolzen aus den Armbrüsten der Óarcos und anschließend mitsamt des Kettenhemdes zu Brei zerschlagen.

Die Überlebenden des Angriffs verfügten in den gewundenen Gängen, vertäfelten Tunneln, grob gehauenen Stollen, künstlichen Höhlen und natürlichen Kavernen über unendliche Möglichkeiten, sich vor den Angreifern zu verbergen und zu formieren, um einen Gegenschlag vorzubereiten.

Ich bin in ihrer Heimat. Wie würde ich vorgehen, wenn sie zu uns gekommen wären? Was lockte mich heraus? Er blieb stehen und nahm einen Schluck aus seiner Trinkflasche.

Die Antwort fiel überraschend einfach aus: Ein Unterirdischer in Bedrängnis würde sie gewiss dazu veranlassen, sich zu zeigen und ihm zu Hilfe zu eilen.

Gàlaidon sah sich um. Also müsste ich eine Falle vorbereiten. Aber nicht hier. Ich bin noch zu nahe am Eingang. Hier rechnen sie mit einem Hinterhalt.

Er setzte seinen Weg fort und sammelte von den Toten Kleidung und Rüstungsteile zusammen, um daraus eine Puppe zu bauen, die sein Köder werden sollte. Auch ein Rufhorn steckte er ein. Das war leichter zu transportieren als ein Kadaver, der sicherlich zu stinken begann, wenn er sich länger gedulden musste.

Nachdem er sich mit seiner schweren Ladung weit genug entfernt hatte und er keinen Duft nach Bestie mehr wahrnahm, entschied er sich in einer Höhle, seine Falle zu stellen.

Mit Geschick und Sorgfalt sowie Steinen und Schnur erschuf er die Imitation eines Unterirdischen, der scheinbar von einem Steinschlag erwischt worden war. Damit umging er die Frage nach der mangelnden Beweglichkeit: Niemand wunderte sich, warum ein größtenteils Verschütteter sich nicht rührte.

Gàlaidon legte sich im Schatten auf die Lauer, hielt die Waffen griffbereit. Da er nicht wusste, wie viele er mit seiner List anlockte, müsste er bei deren Auftauchen entscheiden, was genau zu tun war.

Sie sollen zäh sein. Auch wenn sie klein sind und schwere Rüstungen bevorzugen, begehe ich nicht den Fehler, sie zu unterschätzen. Er setzte das Horn an die Lippen und spielte einen einzigen, lang gezogenen und gequält klingenden Ton. Nur einer muss überleben, das genügt. Ich könnte ihm die Arme und Beine abtrennen. Wenn die Wunden gut abgebunden und ausgebrannt sind, würde mir das den Transport erleichtern.

Dann begann das Warten, unterbrochen von Lauschen und gelegentlichem Signalgeben.

Was er dann vernahm, sprach zwar für seine List, doch zeigte es ihm, dass er etwas nicht bedacht hatte.

Was sich vor seinen fassungslosen Augen in die Höhle hineinbewegte, waren Óarcos!

Angelockt vom Klang des Zwergenhorns hatten sie sich auf die Suche begeben und den Weg in die Höhle gefunden, um den vermeintlichen Unterirdischen zu stellen und ihm den Garaus zu machen. Eine Rotte von zwanzig Hässlichkeiten stampfte herein, willkürlich durcheinandergewürfelt und ohne erkennbare Formation.

Grunzend und grollend verteilten sie sich, schnupperten und stießen sich gegenseitig an.

Die Gier der Bestien ist einfach zu groß. Gàlaidon überlegte, was er unternehmen könnte. Auf seine Bitte, die Höhle zu verlassen, würden sie kaum eingehen. Eher ließen sie sich nieder und warteten zusammen mit ihm auf die Unterirdischen.

Die Óarcos entdeckten die Puppe und näherten sich ihr mit gereckten Waffen.

Andererseits … Es würde den Hinterhalt glaubwürdiger machen, wenn ich die Leichen der Bestien um meinen Köder platziere. Gàlaidon fand seinen Entschluss sinnvoll und langte nach seinem Speer. Die Höhle bot Platz genug, die wundervolle Waffe einsetzen zu können. Außerdem kam ihm die Bewegung gerade recht. Seine Kampffertigkeiten wollten nach dem Herumsitzen gefordert werden.

Er griff auf seine albischen Kräfte zurück und ließ eine Woge aus Furcht gegen die Bestien branden, die sich sofort duckten und ängstlich nach allen Seiten umschauten. Sie vermochten sich den Schrecken, der nach ihnen griff, zuerst nicht zu erklären, dann grölte einer: »Albae!«

Gàlaidon fiel über die Óarcos her.

Lautlos näherte er sich ihnen und tötete vier, bis das Geräusch der fallenden Körper die anderen aufmerksam machte. Er unternahm nicht einmal den Versuch, sich zu verbergen, sondern ließ sie herankommen, um den Speer zu wirbeln und es mit vier, fünf von ihnen gleichzeitig aufzunehmen.

Gàlaidon führte die Waffe windschnell und wasserflink, stach und drosch damit zu, nutzte die Klinge und das stumpfe Ende, parierte und wich aus, schlitzte Kehlen und Wänste auf. Er bückte und verbog sich, rammte die Klinge in die Feinde, bis der letzte sterbend niedersank.

Die Bestien lagen in einem exakten Kreis von drei Schritt Abstand neben- und übereinander, was der Reichweite des Speeres entsprach. Nicht ein Spritzer ihres widerlichen Blutes hatte Gàlaidon getroffen. Wenn bei dem Gemetzel mehr als sechzig Herzschläge vergangen waren, müsste er sich schon sehr getäuscht haben.

Dann verteile ich euch mal. Gàlaidon war mit sich zufrieden und zerrte die Leichen umher, bearbeitete ihre Wunden mit einer Zwergenaxt nach und legte sich erneut auf die Lauer, gab noch einmal das Signal. Wenn wieder Bestien auftauchen, wird die Höhle bald zu klein für die ganzen Toten.

Erneut verging die Zeit.

Die Müdigkeit schlich sich an, brachte Unaufmerksamkeit und machte Gàlaidons Lider schwer. Er schob sich ein kleines Blättchen des belebenden Traîi-Strauchs in den Mund und lagerte es in der Wangentasche. Die Schläfrigkeit wich.

Und endlich, endlich hörte er das leise Plingen, das Kettenhemdringe verursachten, wenn sie gegeneinander stießen und rieben.

Das sind keine Bestien. Ich rieche den Talg ihrer Rüstungen nicht.

Das leise Trappeln von Schritten näherte sich, der Schein einer schwach leuchtenden Lampe fiel auf die Höhlenwände und erhellte sie.

Gàlaidons Herz tat vor Freude einen Schlag mehr, als er die gedrungenen Gestalten ausmachte, die sich umsichtig in die Kaverne schoben. Keine Gnome, sondern Unterirdische!

Er zählte und kam auf vier, alles hässliche Gestalten mit faltendurchzogenen Gesichtern, die vor Barthaaren kaum zu erkennen waren. Sie hatten sich Kettenhemden übergeworfen, schleppten Äxte und Beile, beschlagene Schilde gaben ihnen Deckung. Ihre kleinen Augen blickten blinzelnd umher, betrachteten die niedergemetzelten Óarcos; es wurden leise Worte gewechselt.

Sie kommen nicht näher. Gàlaidon vermutete, dass sie der Sache nicht trauten. Warte ich länger, ziehen sie sich zurück. Er schnellte los, warf Dunkelheit um sich.

Es war sein erster Kampf gegen Unterirdische, und er schätzte ihr Können nicht sonderlich hoch ein. Alleine ihre Gliedmaßen und ihr viel zu kurzer Leib eigneten sich nicht für Geschwindigkeit und präzise Bewegungen. Ich werde zwei töten und zwei am Leben lassen. Dann trage ich einen in Reserve, falls mir einer stirbt.

Er stieß mit dem Speer zu, um den ersten zu töten – doch der beschlagene Schild zuckte herum.

Klirrend rutschte die Spitze über das Metall und unterließ einen langen Riss darin.

Der unverzüglich zuschlagenden Axt wich Gàlaidon elegant aus; zugleich versetzte er dem Gegner einen Tritt gegen den Kopf, sodass er zu Boden stürzte. Nun unterschätzte ich sie doch, ärgerte er sich und fälschte eine ganze Serie von Beilangriffen eines zweiten Feindes mit dem Speerschaft ab, der unter der Belastung ächzte. Unerwartet flink für Maden.

Der Unterirdische deckte ihn mit Hieben ein, die allesamt vorhersehbar waren. Genug. Lass mich dein Tod sein. Als Gàlaidon zu einem tödlichen Herzstich ansetzte, klackte es aus dem hinteren Teil der Höhle.

Den abgeschossenen Bolzen sah er durch das wenige Licht kaum nahen, sodass ihm die Abwehr erst im allerletzten Augenblick gelang. Gleich darauf musste er wieder die zornesvoll geschwungenen Beilhiebe abwehren.

Der Unterirdische hatte den behelmten Kopf eingezogen, blickte grimmig und setzte unerbittlich nach, als hätte er einen gewöhnlichen Óarco vor sich.

Er fürchtet sich nicht vor mir. Ein weiterer Bolzen schoss herbei, und dieses Mal wusste Gàlaidon, was zu tun war: Er nutzte die Breitseite des Speeres, um das Geschoss abzufälschen und gegen den Feind zu lenken.

Zwar zerbrach der Bolzen dabei, aber die massive Spitze fuhr dem Unterirdischen am Nasenschutz vorbei ins Gesicht. Blut rann sofort aus dem Loch neben der breiten, ungeschlachten Nase; brummend fiel der Zwerg zur Seite und lag still.

Der Alb setzte über ihn hinweg, nutzte den Speer zum Abstützen und verlängerte seinen Flug bis in den Rücken der verbliebenen zwei Unterirdischen. Auch sie gingen sofort in den Angriff über und deckten sich gegenseitig geschickt mit den Schilden.

Gegen einen herkömmlichen Feind würden sie damit einen Sieg davontragen.

Aber nicht gegen einen Assassinen.

Von ihnen könnten die Óarcos noch was lernen. Gàlaidon täuschte einen Stoß vor, setzte die Spitze jedoch vor den Gegnern auf den Fels und drückte sich schräg ab; zeitgleich schuf er dichteste Dunkelheit, um ihnen die Orientierung zu rauben.

Die seitliche Höhlenwand diente dem Alb als Laufuntergrund, während er sich am Schaft festhielt, und sich schließlich schwungvoll, mit den Füßen voraus gegen die Schilde warf. Noch während die beiden stürzten und er sie nach unten drückte, griff Gàlaidon an seiner Waffe um und rammte dem Rechten das stumpfe Speerende mitten ins Gesicht, woraufhin er zusammensackte.

Der andere schrie zornig und vollführte eine knappe Bewegung mit dem Schild.

Die Kante traf Gàlaidon trotz seines Ausweichens unterhalb des Knies, was einen trockenen, doch harten Schmerz verursachte, der bestehen blieb. Hoffentlich ist nichts gerissen!

Der fluchende Unterirdische hackte mit dem Beil nach ihm.

Der Alb wich hinkend aus und sah die Kante erneut auf sich zurasen. Um sich Ruhe zu verschaffen, stach er dem letzten Gegner mit dermaßen viel Kraft in den Bauch, dass die Klinge durch das Kettenhemd schnitt, Fleisch und Gedärme durchdrang. Mit einem lauten Schrei starb der Unterirdische.

Gàlaidon lauschte, ob sich noch mehr Gegner einstellten, vernahm allerdings nichts. Erst dann prüfte er mit kundigem Tasten sein Knie, das jedoch intakt zu sein schien.

Das Stöhnen des Unterirdischen, den er mit einem Tritt gegen den Kopf ausgeschaltet hatte, überraschte und erfreute ihn. Also bleiben mir doch zwei. Wie ich es haben wollte!

Schnell zog er die gedrungenen Feinde bis auf den Unterleibswickel aus und fesselte sie, sodass sie nur ihre Beine bewegen konnten; die Stricke um den Oberkörper und den Hals schlang er so, dass sie sich gegenseitig würgten, sollten sie versuchen, die Arme zu bewegen.

Dabei bemerkte er, dass einer seiner Wurfdolche fehlte. Er konnte nicht sagen, wann er ihn verloren hatte – obwohl die Befestigung am Gürtel das eigentlich unmöglich machte.

Mit dem Wasser aus den Flaschen der Óarcos holte er die Unterirdischen aus dem Reich des erzwungenen Schlummers und drehte den Docht der Lampe höher, damit sie ihn besser sahen.

Sie fluchten sofort, bedachten ihn mit Worten, die sehr hart und einfach klangen, sich aber deutlich von denen der Barbaren unterschieden.

Ich spreche ihre Sprache nicht. Er zeigte mit dem Speer den Gang entlang. Das werden sie ja wohl begreifen.

Die Gefangenen verfielen in Schweigen, als er seinen Finger an die Lippen legte und dann auf seine Waffe wies, um ihnen verständlich zu machen, dass sie ruhig sein sollten, da er sie sonst umbrächte. Sie erhoben sich und schlurften durch den Stollen; Gàlaidon hielt den blutigen Speer unentwegt in ihre Richtung. Sein Knie schmerzte noch immer.

Gelegentlich versuchten die Unterirdischen, einige Worte in ihrer Sprache zu wechseln. Jedes Mal stach Gàlaidon sie ein bisschen, damit sie verstummten. Sie bedachten ihn daraufhin mit Schimpfworten, aber nach einem tieferen Schnitt am Hintern von einem der beiden ließen sie auch das sein.

Als sie eine Höhle auf einem abschüssigen Weg durchquerten, stand plötzlich Weïdori vor ihnen.

Sie sah zu Gàlaidon, dann auf seine Gefangenen. »Ich nehme nicht an«, sprach sie langsam, »dass du einen für mich erbeutet hast?«

»Weder für dich noch für Phainòri«, erwiderte er und spannte kaum merklich die Muskeln.

»Kann ich dir einen abkaufen?«

»Virssagòn sandte uns aus, um eine Probe zu bestehen.«

»Wie ich mir einen Unterirdischen beschaffe, bleibt mir überlassen, nicht wahr? Es gab keinerlei Anweisung dazu«, hielt sie dagegen. »Außerdem verlangte ich nichts von dir und Phainòri, als ich das Rätsel löste. Es wäre nur rechtens, dich erkenntlich zu zeigen.«

»Ich kam von selbst darauf.«

Die Albin lachte. »Sicherlich, Gàdion. Ich kann dir auch nicht das Gegenteil beweisen. Leider.« Sie rührte sich nicht von der Stelle, als warte sie auf den Moment, in dem sie angreifen konnte.

Gàlaidon rechnete fest damit, dass sie es versuchte. »Dann schlage ich vor, du beeilst dich, um Unterirdische zu fangen. Gehe in diese Richtung, aus der ich gekommen bin. Da scheint es noch welche von ihnen zu geben.«

Weïdori hob grüßend die Hand und umrundete ihn und seine Beute, um den Weg entlangzueilen. »Ich werde dich einholen, Gàdion«, versprach sie. »Mit zweien von dieser Sorte wirst du langsamer sein als ich. Ihre Beine sind zu kurz.«

Gàlaidon sah ihr nach, bis er sicher sein konnte, sie nicht im Rücken zu haben, und trieb dann die Unterirdischen zur Schnelligkeit an.

Er traute der Albin zu, was sie sagte.
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Tark Draan (Geborgenes Land), Graues Gebirge, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Sommer


Gàlaidon benötigte für den Rückweg zum Ausgang wesentlich länger als für den Weg hinein. Es war, als wollte der Fels verhindern, dass er ihm die Unterirdischen entriss.

Das raubte ihm wertvolle Zeit, die Phainòri und Weïdori sicherlich nutzten. Auch die Óarcos, denen er unterwegs begegnete, hielten ihn auf. Sie wollten unbedingt die Gefangenen haben. Er tötete die Bestien, weil es schneller ging, als langwierig mit ihnen zu verhandeln.

Am Steinernen Torweg erfuhr er zu seinem Ärger, dass Virssagòn sich am anderen Ende des einstigen Zwergenreichs aufhielt, um sich mit den Nostàroi zu besprechen.

Also machte sich Gàlaidon erneut auf den Weg. Er legte die Unterirdischen auf ein Gespann, das von vier Ponys quer durch das Graue Gebirge gezogen wurde, so schnell es die Wege zuließen.

Die Götter waren ihm wohl gesonnen: Just, als er an das große Tor kam, das nach Tark Draan hinausführte und durch den sich bereits das Heer von Albae und Scheusalen ergossen hatte, sah er, wie sich Virssagòn bereit machte, in die Tiefen des unbekannten Landes vorzustoßen. Um ihn herum herrschte reges Treiben. Wachen eilten umher, und ein Tross nach dem anderen zog auf dem Weg hinaus, um den Nachschub für das Heer zu gewährleisten.

Inàste, sei bedankt! Rasch zerrte Gàlaidon seine entkräfteten Gefangenen vom Wagen und trieb sie vor sich her, um sie zu seinem Meister zu bringen, der eben den Sitz des Sattels seines Nachtmahrs überprüfte.

»Hier bringe ich dir die Herzen«, grüßte er ihn von Weitem und stellte mit ein wenig Genugtuung fest, dass weder Phainòri noch Weïdori zu sehen waren. »Du magst dir aussuchen, welches ich dir überreichen soll, oder beide einfordern.«

Der Assassine wandte sich um und lächelte, als hätte er gewusst, wie der Verlauf der Probe enden würde. »Hervorragend. Du verstehst dich auf Pünktlichkeit. Noch drei, vier weitere Splitter der Unendlichkeit, und du hättest dich auf eine langwierige Suche nach mir in Tark Draan begeben müssen«, sagte Virssagòn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich ahnte, dass du derjenige bist, der mich als erster aufsucht.« Er betrachtete die Unterirdischen. »Und du hast dich an meine Anweisung gehalten.« Virssagòn lachte dunkel. »Sieh sie dir an, die Bergmaden. So klein und gering, und doch haben sie mehr Mut als die meisten Bestien und einen Willen aus Stahl.« Er machte einen Schritt zurück. »Lass uns nachsehen, wie es um das Herz bestellt ist. Man sagt, sie hätten eines aus Gold.«

Gàlaidon nickte, zog seinen Dolch und schlug die Gefangenen rasch mit dem Knauf nieder. Kaum waren sie niedergestürzt, brach der Alb sie auf, wühlte die schlagenden Herzen aus der Brust und hielt sie Virssagòn darbietend hin; eines davon tat wirklich noch Schläge und pumpte den dunkelroten Lebenssaft aus den Kammern, bis es zwischen seinen Fingern erstarb. »Wie du es verlang–«

»Mörder!«, erklang Phainòris laute Stimme plötzlich anklagend und hallte in der Höhle wider. »Gàdion ist ein niederträchtiger Mörder!«

Sämtliche Albae schauten zu ihr, die eben mit einem Karren herangerast kam. Wachen nährten sich der kleinen Gruppe langsam.

Phainòri zog die Bremse an, die blockierenden Räder rumpelten über den Stein, und sie brachte das Gespann zum Stehen.

Auf der Ladefläche lag Weïdoris Leichnam. Den Wurfdolch, der in ihrem Nacken steckte, erkannte Gàlaidon wieder. Das ist der, den ich verloren glaubte.

Phainòri sprang zur toten Albin, die bereits deutliche Zeichen von Verwesung zeigte. »Ich fand sie, der Endlichkeit nahe, in einem Gang«, rief sie laut von oben herab, sodass sie von allen Umstehenden gehört werden musste. »Weïdori stammelte mit ihren letzten Worten, dass Gàdion sie heimtückisch ermordet und ihr die beiden Gefangenen genommen habe.«

Virssagòn sah auf die toten Unterirdischen, die man nicht mehr zu den Anschuldigungen befragen konnte. »Ist das dein Dolch?«

Gàlaidon wusste, das alles gegen ihn sprach. Phainòri hatte ihn in eine Falle gelockt und sicherlich die Waffe kurz vor dem Aufbruch gestohlen. Der Beweis und ihre Lüge sprachen gegen ihn. Ein Mosaiksteinchen fügte sich zum anderen, auch wenn das Bild, das dabei entstand, ein falsches war.

Es spielt keine Rolle, was ich sagen werde. Man wird mich für schuldig halten. Gàlaidon sah voll Gleichmut zu Phainòri. »Wir beide wissen, was geschehen ist«, erwiderte er ruhig und drehte den Kopf zu seinem Meister. »Bedenke, dass sie nicht einmal ihren Auftrag erfüllte. Sie kehrt mit leeren Händen und einer Lüge zurück.« Er hielt die Zwergenherzen nun mit einer Hand.

»Das ist deine Erwiderung auf meine Anklage?«, rief die Albin vom Wagen herab. »Wie muss es in deinem Herzen aussehen, wenn …«

Gàlaidon bewegte sich zu schnell, als dass Virssagòn ihn aufhalten konnte: Er langte an den Gürtel, wo der noch blutige Dolch in der Scheide steckte, und warf ihn nach Phainòri.

Die Klinge drehte sich und landete im offenen Mund der Albin, zerschlug ein paar Zähne und trat aus dem Nacken wieder heraus, einen halben Finger lang, während der Griff zwischen den Lippen hervorragte. Phainòri fiel nach vorne auf Weïdoris Leichnam.

Die Wachen rissen die Speere hoch und rückten vor, ohne jedoch einzugreifen. Solange Virssagòn nichts befahl, würden sie sich zurückhalten.

Gàlaidon verbeugte sich vor seinem Meister. »Betrachte das als meine Erwiderung.«

»Ausgezeichnet.« Virssagòn nickte ihm zu. »Du hast bestanden.«

Der blonde Alb traute seinen Ohren kaum. »Du glaubst mir? Trotz ihrer Geschichte und meines Dolches im Nacken der Leiche?«

»Sie wurde bei der Tat beobachtet, und die Nachricht über das ehrlose Verhalten erreichte sowohl mich als auch die Nostàroi. Da Phainòri meine Schülerin ist, überließen sie es mir, sie zu strafen, und ich hatte mich bereits für ihren Tod entschieden, den sie im Gefecht erleiden sollte. Nun, dies war ein Gefecht, wenn auch ein sehr kurzes. Außerdem« – der Meistermörder langte in die Gewandtasche und zog einen Ring hervor, der aus Tionium und Silber bestand – »wollte ich sehen, wie du handelst.« Er hielt das Schmuckstück hoch. »Die Intarsien sind aus dem Knochen deines ersten Opfers, Gàlaidon«, verkündete er. »Das ist besser, als ein Knöchelchen als Talisman mit sich herumzuschleppen.« Er reichte ihn an den jüngeren Alb, der die Herzen immer noch in einer Hand hielt. »Hiermit nehme ich dich als meinen Schüler, und du bist der bislang beste. Aus dir vermag der größte Meistermörder werden, den unser Reich je sah. Du wirst uns gute Dienste leisten.«

Gàlaidon blickte versonnen auf den dunkelviolett glimmenden Stein auf der dünnen Platte. »Das Symbol darin steht wofür?«

»Es ist dein Zeichen, von nun an und für immer. Ich ließ es für dich anfertigen, von einem Wappenmacher. Die übrigen Symbole sollten dir bekannt sein.« Virssagòn nickte ihm zu.

Mein Zeichen? Er roch das Blut der Unterirdischen, malte sich seine Zeit bei Virssagòn aus, sah sich auf unzähligen Missionen für die Unauslöschlichen, sah Tod und Verderben über die Feinde seines Volkes bringen – und empfand weder Stolz noch Freude, ihm zu dienen.

Ein Bild stieg empor, das ihm wesentlich mehr gab, das seine Gleichgültigkeit aushebelte und das sein Herz schneller schlagen ließ: Er sah sich über einem heimtückisch ermordeten Alb.

Das ist es. Das will Inàste von mir! »Ich werde ein Zhartài«, sagte Gàlaidon gleichgültig und ließ die Zwergenherzen auf den Boden fallen.

Virssagòns Antlitz verfinsterte sich, dann schaute er sich nach allen Seiten um, aber die Wachen hatten nichts vernommen. »Ich werde so tun, als hätte ich deine Worte nicht vernommen«, flüsterte er.

»Soll ich sie lauter wiederholen, Meister?«, gab er zurück.

Der ältere Alb neigte sich nach vorne. »Was du werden möchtest, ist ehrlos«, warnte er. »Es gab schon viele Teile der Unendlichkeit keinen mehr, der es wagte, diesen Titel zu tragen.«

»In jenem Moment, an dem ich nicht zur Stelle war, als mich Ahisiá benötigte, um sie vor der Endlichkeit zu bewahren«, raunte Gàlaidon, »habe ich meine Ehre verloren. Ich verlor alles, Meister. Die Götter entschieden, dass ich das Gift überlebte. Die Götter gaben mir Ehrgeiz und Gleichmut, um der Beste zu werden. Und den Göttern schwor ich ebenso wie Ahisiá, dass ich erreichen werde, wozu andere nicht imstande sind.« Er streifte den Ring über den blutigen Finger. »Ich soll nicht länger dein Schüler sein. Dies ist Inàstes Wille.«

Virssagòn richtete sich vorsichtig auf, er schien sich für einen Angriff zu wappnen. »Der Trank veränderte dich stärker, als ich ermessen konnte.«

»Nicht der Trank. Ahisiás Tod. Der Trank machte es nur leichter«, verbesserte Gàlaidon. Er las im Gesicht des Meistermörders, dass dieser zum ersten Mal nicht wusste, was zu tun war. »Fürchtetest du dich, wenn ich zu einem Zhartài würde?«

»Ich fürchte um mein Volk, wenn du zu seinem Mörder wirst.« Virssagòn legte eine Hand an den Schwertgriff. »Du bist zu gut geworden, zu talentiert, um dir diesen Schritt zu erlauben.«

Gàlaidons Herz pochte schneller, doch nicht aus Furcht, sondern aus Freude darüber, dass Virssagòn sein erstes Opfer werden konnte. Aufregend! »Und nun verlasse ich dich.« Behutsam rückwärts gehend legte er Schritt um Schritt zwischen sich und den Assassinen, nahm den Speer von seinem Karren.

»Ich werde deinen Namen aus meiner Schule tilgen«, versprach Virssagòn schneidend. »Sollte ich jemals wieder auf dich treffen, werde ich dich als einen Zhartài behandeln.«

»Tu das. Es ist nicht mehr als recht und billig. Bis dahin habe ich sicherlich einige unseres Volkes getötet, weil ein Alb dem anderen die Endlichkeit wünschte.« Er schwang sich mit einem gewaltigen Satz auf Virssagòns Nachtmahr und ließ den Speer kreisen.

Der Rappe stieg auf die Hinterläufe, versuchte den fremden Reiter zu beißen, aber ein Stich mit der Klinge in den hinteren Rücken ließ ihn ruhig werden; die roten Augen glühten vor Wut.

»Du wirst der Einzige sein, den ich nicht umbringe, wie hoch auch immer der Lohn sein möge.« Gàlaidon hob den Finger mit dem Ring. »Auch deinen Nachtmahr sollst du zurückbekommen. Ich verdanke dir viel, und doch stehst du in meiner Schuld, alter Meister. Ohne dich wäre Ahisiá womöglich noch am Leben. Diese Schuld soll dich einholen, das ist mein Wunsch für dich.« Er jagte auf dem schwarzen Hengst zur Höhle hinaus in den Gang.

Ishím Voróo erwartete ihn, dort wollte er seine Kampfkunst verfeinern. Und wenn es soweit ist, kehre ich nach Dsôn zurück und biete den Albae meine Dienste an.

Sicherlich, ein Zhartài war ehrlos, weil er die Unsterblichen ohne ein Vergehen in die Endlichkeit schickte. Doch es gab genügend seines Volkes, die auf sein Können zurückgreifen würden.

Er sah auf den Ring, der an seinem roten Finger blitzte.

Virssagòns bester Schüler, angefüllt mit Gleichmut und Können, mit kaltem Ehrgeiz und dem Wissen, dass die Götter ihn dazu auserkoren hatten. Wieso sonst ließen sie mich in jener Nacht am Leben? Wieso sonst raubten sie mir meine Empfindungen, um mich kalt werden zu lassen, dachte er und drosch den Rücken des Nachtmahrs blutig, um dieses grässliche Gebirge zu verlassen.

Schnaubend preschte der Hengst voran, durch Soldaten, durch Bestienhorden hindurch.

Phainòris und Weïdoris Tod erfüllte Gàlaidon weder mit Genugtuung noch mit Mitleid. Sie waren gestorben, ausgelöscht und vergangen. Sie hatten ihn niemals interessiert und würden es auch nach ihrem Ableben nicht.

Gàlaidon jagte dahin, spürte den Wind. So bin ich es denn, das Werkzeug von Samusin und Inàste, vom Gott des Ausgleichs und der Schöpferin.

Deutlicher hätten sie es ihm nicht zu verstehen geben können.


[image: ]



		
		
		
	
	GLOSSAR


Zeitrechnung der Albae

Ein Teil der Unendlichkeit entspricht zehn Sonnenzyklen

Ein Moment einem Tag

Ein Splitter einer Stunde



Die Albae

Virssagòn: Meistermeuchler und Waffenerfinder

Gàlaidon: Krieger und Schüler des Meistermörders

Ahisiá: seine Gefährtin

Odaikàlor: Krieger und Schüler des Meistermörders

Weïdori: Kriegerin und Schülerin des Meistermörders

Daithòras: Krieger und Schüler des Meistermörders

Phainòri: Kriegerin und Schülerin des Meistermörders

Lanòri: Albin in Sontèra


Carmondai: Geschichtenweber



Andere Rassen

Botoiker: mag. begabte Barbaren

Kaderier: Gestaltwandler

Fflecx: Gnomvolk, begabte Giftmischer

Óarco: Scheusal


Sonstiges

Gryton-Schlange: seltene, extrem giftige Wasserschlange

Cêtchi-Echse: Reptil von bis zu fünf Schritt Länge

Krò-Katze: Raubtier

Bhaqij-Pferde: pferdeähnliche, geschuppte Jagdtiere

Pestbringer: Gestaltenwandlerische Wesen, welche tödliche Krankheiten, in erster Linie die Pest, verbreiten

Traîi-Strauch: Gewächs, in dessen Blätter belebende Substanzen lagern


Begriffe

Benàmoi: alb. Offizierstitel

Sytràp: alb. Offizierstitel

Nostàroi: höchster alb. Offizierstitel


Cîanai: Magier der Albae

Zhartài: Meistermörder, der auch Albae zu Zielen erklärt

Dsôn Aklán: die Drillinge (vgl. Bände vorher)


Orte


Ishím Voróo: Jenseitiges Land

Dsôn Faïmon: altes Albaereich in Ishím Voróo, besteht aus dem Mittelpunkt Dsôn und den Strahlarmen

Wèlèron: Strahlarm, Wohn- und Forschungsstätte der Gelehrten

Sontèra: Stadt im Strahlarm Wèlèron

Phondrasôn: Ort der Verbannung, unterirdisch

Tark Draan: anderer Ausdruck für Geborgenes Land
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